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Theoretiſch⸗praetiſche Anweiſung 
z um 
Selbſtunterricht 


in der 


Oehl . und Paſtell⸗Mahlerey, 


Nebſt angehängter Erklärung 
einiger Kunſtwoͤrter 


Mi welche in der Mahlerey vorkommen. 


1 u Mit einem Kupfer 


Breslau 1801, 
in der Meyerſchen Buchhandlung. 
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Norrede 


Zwar iſt ſchon manches Werkchen erſchie⸗ 


nen welches Unterricht im Mahlen zu eve 


” theilen verſpricht, demohngeachtet aber glau⸗ 


be ich, daß folgende wenigen Bogen nicht 


| ganz ohne Nutzen ſeyn werden. Ich ſchrei⸗ 


N. 
* 
* 
Be 


be nur für Liebhaber welche die erſten Ver⸗ 
ſuche in der Oehl- oder Paſtellmahlerey ma- 
chen wollen und die keine Gelegenheit zu 


wirklichem Unterricht haben. Dieſe werden 


manches finden, das zu wiſſen ihnen lieb 


ſeyn wird. Durch eigne Verſuche und Er— 
fahrung geleitet, habe ich Wahres vom Fal⸗ 


ſchen zu ſondern geſucht, und hier mache 


ich nun das Wahre bekannt Jeder Lieb⸗ 
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haber obiger Künfte wird fich daher auf den 


ihm hier ertheilten Unterricht verlaſſen koͤn⸗ 
nen, ohne erſt noͤthig zu haben durch viele 
koſtſpielige uud zeitverderbende Verſuche nur 


der Wahrheit nahe zu kommen, wozu 


die mehrſten Anweiſungen noch Gelegen- 


heit genung darbieten. 


Bey Beſchreibung des praftifchen Ver⸗ 


fahrens, ſo wie auch mancher Handgriffe, 


glaube ich zwar ſo deutlich geweſen zu ſeyn, 
als es durch bloſſe Beſchreibung möglich iſt; 
aber freilich wird es doch immer beſſer blei⸗ 


ben, ein praftifches Verfahren ſelbſt mit 


Augen zu ſehn. Indes der denkende Kopf 
wird ſich ja auch in Ermangelung jenes An⸗ 


ſchauens, fo gut es ſich thun laßt, zu hel⸗ 


fen wiſſen. 
Nur 
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Nur jene beiden Zweige der Mahlerey habe 

ich um des willen abgehandelt; theils, weil 
uͤber andere ſchon mehrere, oft ganz gute 
und ausfuͤhrliche Anweiſungen vorhanden 
find, theils wollte ich auch nicht die Befchrei- 
bung mehrerer Zweige der Mahlerey mit 
einander verbinden, damit der Liebhaber, 
welcher in andern Arten ſchon etwas verſucht 
hat, und auch ſchon etwas verſucht haben 
muß, ehe er zu denen von mir beſchriebnen 
uͤbergehen kann, nicht genoͤthigt iſt, ſich um 
hohen Preis ein Buch anzuſchaffen, worin, 
naͤchſt dem was er eigentlich ſucht, noch von 
hundert andern Dingen gehandelt wird, wo⸗ 
von er vielleicht Wenig, vielleicht auch gar 
nichts benutzen kann. 


Um dies Werkchen ſo ee ff als 


mög: 
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möglich zu machen, habe ich alle zur Erlaͤu⸗ 
terung dienende Zeichnungen auf eine Platte 
zu bringen geſucht. Aus demſelben Grunde 
wird man es auch entſchuldigen, daß dabey 
| kein beſtimmter Maasſtab angenommen wor⸗ 
den iſt; weil ſonſt manches Stück hatte zu 
klein vorgeſtellt werden muͤßen In der Be⸗ 
ſchreibung hingegen wird man das Maaß 
jedesmahl beſtimmt angegeben finden. 
Vielleicht geſchieht dem im Reichsanzeiger 
von 1797. No. 72 geaͤußerten Wunſche 
durch dieſe wenigen Bogen einiges Genuͤge, 
und dieſes wurde dem Verfaſſer, als einem 


bloßen Dilettanten, ſehr ſchmeichelhaft ſeyn. 


An weiſung 
zur 
Oehl-Mahle rey. 
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Erftes Kapitel. 


Von denen Farben welche zur Oehlmah⸗ 
lerey erforderlich find. 


Saft Farben, (das heißt ſolche Farben, 
welche aus bloßen Pflanzen- Säften zubereitet 
worden ſind,) ſo wie auch die Gummi Arten, 
welche beyde in der Mahlerey mit Waſſer⸗Far⸗ 
ben unentbehrlich ſind, koͤnnen in der Oehlmah⸗ 
lerey nicht gebraucht werden; da ſie 921 wenig 
Koͤrper, das heißt, zu wenig deckende Kraft, ha⸗ 
ben. Man hat daher in der Oehlmahlerey nur 
die mineraliſchen Farben und Farben-Erden noͤ⸗ 
tthig. Und dieſe find folgende: 


hi. Weiße: Sarbem. 
Cremſer Weiß. 

Schiefer Weiß. 

| Selb. 
Oere de Siena, 


Rauſch Gelb. 
| Lichter Ocker. 
| | Mit⸗ 
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Mittel Ocker. 
Caßler Mineral - Gelb, oder anſtatt deſſen 
| auch allenfalls 8128 Gelb. 


19 10 N h. 8 „ 
Carmin; ober r beſſe noch datt deſſen Chine⸗ 
ſiſch Roth. 
Zinnober. 
Engliſch Roth. 
Rother Bolus. 


n 5 1 a u. nk > 
Berliner Blau. . dann Ar’ eee 
9 SR | a 
Umbra. | | Er. 
Dunkler Ocker. 

ee oder antun deren boſte ein 


Sch war z. 


Bein⸗ Schwarz oder beſſer noch ſtatt pe äch⸗ 
ter ſchwarzer Lack. ! 
ein» Ranfen s.oder Pfirſich-Kern⸗ Schwan, 


Mit diefen wenigen hier angeführten Farben 
laſſen ſich alle Miſchungen heraus bringen. 
Alle übrigen Farben, deren man ſonſt noch eine 
Menge in andern Anweiſungen zur Oehlmahle⸗ 

rey n Rn ganz entbehrlich. ** 
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mitber der Liebhaber dieſelben, und das Nach⸗ 
thege welches ſie oft haben, kennen lernen, ſo 
wich fie zugleich hiermit anzeigt Oft fin⸗ 
denan noc ausgefuhrt 


b unter den Weiſſen: 


sep Weis; Aber dieſes iſt zu wenig bes 
ſtaͤndig, das heißt, es veraͤndert mit 
f | der Zeit feine Farbe und wird gelblich: 
ö Zum Grundiren der Leinewand kann es 
| allenfalls gebraucht werden. 
f \ unter den Gelben: 
| Operment, Aurum pigmentum, Gelber 
N Huͤttenrauch. Dieß kann während dem 
Reiben der Geſundheit ſehr nachtheilig 
werden, Da es ein ſehr ſtarkes minera⸗ 
liſches Gift iſt. Es zerſtoͤhrt auch die 
mit ihm verſetzten Farben, und trocknet 
ſchwer. Dies alles gie zwar auch von 
dem i 


RNauſch⸗ Gelb. Doch kann man daſſelbe 
nicht fuͤglich entbehren: bey Blicken auf 
polirtem Golde, dem Feuer und dem 
hoͤchſten Licht der Orange-Farbe, wegen 
ſeiner ſehr hellen roͤthlich gelben Farbe. 


Neapel Gelb, wird beſſer durch das jetzt 
a bekannte Caßler Mineral- Gelb erſetzt, 
da die ſe Letztere Farbe reiner iſt. 


Lich⸗ 


eichtesSchietgelb, ſtirbt in kurze ab, 
ſo ſchoͤn es auch Anfangs aus ſieh 


unter den Rothen: 


Florentiner⸗- auch wohl bisweilen Aus 
gel⸗Lack, letzterer iſt nur vor “fh: 
ler. Beyde aber verliehren in kizen 
ihre Farbe und bekommen ein fehmet: 
ges Anſehn. Auch trocknen fie Tech 
ſchwer. ae 


Rothſtein, giebt eine unangenehme Farbe, 
und ſeine Stelle wird beſſer durch ro⸗ 
then Bolus erſetztt. | 


Mennig, Mieniun, Rubrick. Er ſtirbt 

| bald ab, das heißt, feine Farbe vers 

ſchwindet in einiger Zeit. Man erſetzt 

ihn durch eine Miſchung aus Zinnober, 
lichtem Ocker und etwas Weis. 


unter den Gruͤnen: 


Gruͤnſpam Auch dieſer iſt nicht beſtaͤndig, 
und zerſtoͤhrt die mit ihm verſetzten Far⸗ 
ben. Doch kann er als Laſur von den 
Staffirern gebraucht werden. 


Berggruͤn, bekommt durch das Oehl in ei⸗ 
niger Zeit eine unangenehme Farbe. 
Es wird durch eine Miſchung aus Blau, 
etwas Mineral: Gelb und Weis erſetzt. 


Gruͤ⸗ | 
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Gruͤe⸗Erde, ſtatt ihrer iſt beſſer die Mi⸗ 


hung aus ungebrenntem Oere de Siena 
nd Schwirz. So gut auch ſonſt dieſe 
arbe zu ien Halbtinten im Fleiſch waͤ⸗ 
1 fo ſtirb fie doch zu bald ab. 


unteiden Blauen: 


Indig, dies i eine zu ſaftige Farbe, und 
| troknet dehalb ſchwer. Beſſer if, 
man dedien ſich ſtatt ſeiner des Ber⸗ 
linerblaus it etwas Bein = Schwarz 
verſetzt. \ 
Bergblau tirbaie der Zeit gruͤnlich, und 
wird deshallieber durch eine Miſchung 
aus Berlinelau und Weis erſetzt. 


unter De Braunen: 


Mummie da dis eigentlich nichts iſt als 
eine Miſchun aus Aſphalt, Maſtix 
und vielleichttwas gedoͤrrtes Men⸗ 
ſchenfleiſch ift, iſt es gar keine wirkliche 
Farbe. Umbrmit etwas Beinſchwarz 
und etwas gebznter Ocre de Siena ers 
ſetzt ſeine Stell 


Asphalt oder Jude— Pech, iſt gar nicht 


zum trocknen zu ingen, und deckt auch 
nicht. 


dem Gemaͤhlde ge getrocknet iſt, fo 


kann 
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kann man es a 1 it, Belt higher 
e ee 


damit verſetzte Fart 
man fie ja zum Wireid 0 
werks oder andrerhroſſen Aächen ges 
brauchen, fo reibe han etnas Silber⸗ 
glaͤtte darunter, elche das Trocknen 
befördern wird. ? 


Frankfurther Sch! rz iſt ſelten rein 


und gut zu bekomm, auch iſt es kein 
ſchoͤnes Br. 


555 Zwei⸗ 
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Seits Kapittt 
nn Be 3 emen n; n 
ed er 
Wie die Güte der oben angeführten brauch— 
baren Farben zu erkennen iſt, und et⸗ 
was über die Anwendung derſelben. 


Erſter Abſch nit 


Von den Weiffen: Farben, 


Cremſer Weis. Gewaͤhnlich nennt man 
es Kremnitzer Weiß; aber dieß iſt falſch: denn 
es kommt nicht aus Kremnitz in Ungarn, ſon⸗ 
dern aus Crems oder Krembs in Riederoͤſter— 
reich. Das beſte ſteht blendend Weis aus, iſt 
matt glaͤnzend und nicht ſehr poroͤs im Bruche, 
ſehr hart und ſchwer. Es wird vorzuͤglich ge⸗ 
braucht zum Beymiſchen in Fleiſchdinten, zum 
choͤchſten Licht alles meiſſen Leinenen Geraͤthes, 
und andrer Weiſſen Coͤrper; desgleichen werden 
damit die dunklern Waben bey dem Uebermah⸗ 
ken Wehe gemacht. | 


Schiefer: he Schulp „Wels 


Muß weder zu ſehr ins Blaͤuliche noch ins 
ee fallen, fleckenlos ſeyn, und nicht zu⸗ 


betete 10 a viel 


2 


viel unverkalkte Bleytheile bey ſich haben. Es 

wird nur zum Untermahlen des Fleiſches und 

weiſſer Sachen gebraucht, desgleichen zum hel⸗ 

| 10 machen andrer Farben bey dem Untermah⸗ ’ 
en. 


Zweiter Abſchnitt. 


Von den gelben Farben. „ 
Ocre de Sina auch Terra de Siena, + 


Sieht ſchmutzig Gelb aus, iſt aber eine fehe 
noͤthige, doch etwas theure Farbe. Selten wird 
es ungebrennt verbraucht, auſſer etwann mit 
Zinnober und Weis verſetzt, zum Fleiſch ſehr al⸗ 
ter Leute, mit Schwarz zu den dunkelſten Schat⸗ 
ten der Gruͤnen Farben. Im Nothfall kann 
man ſtatt ſeiner den dunklen Ocker gebrauchen. 


Rauſch Gelb, auch rother Huͤttenrauch, | 
rother Arſenick genannt. 


Wird erſtlich mit Waſſer ganz fein gerieben, 
gaͤnzlich getrocknet, und dann trocken wieder fein 
gerieben und als Pulver in einem Flaͤſchchen 
aufbewahrt. Bey deſſen Gebrauche wird nur ſo 
viel davon, als man vor einen Tag noͤthig zu 
haben glaubt, auf der Palette mit Firniß mit⸗ 
telſt des Farbenmeſſers angemacht. Hat man 
die Leinewand mit Bleyweis grundirt, m bes 
kommt 
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kommt das Rauſchgelb nach einiger Zeit ein 
ſchmutziges Anſehn. Er 


Lichter Oeker. 


Wird oft auch gelbe Erde oder Berggelb ge⸗ 
nennt. Bey deſſen Einkauf muß man darauf ſe⸗ 
hen, daß er ſich nicht ſchmierig aufuͤhlt, oder 
weisfleckig iſt: denn dann iſt er mit Thon vers 
faͤlſcht. Er dient Holzwerk oder andre Dinge, 
welche nicht zu hochgelb ſind, damit anzulegen. 
Mit Blau oder Schwarz verſetzt, giebt er ein 
ſehr brauchbares Gruͤn. Mit Schwarz, Weis 
und etwas Roth verſetzt iſt er gut zur Schat⸗ 
tenfarbe des Fleiſches. Mit etwas Caßler Erde 
vermiſcht glebt er den Schatten blonder Haare. 


Mittel Oeker. 


Iſt etwas dunkler an Farbe als der helle 
Ocker. Auch bey dieſem muß man darauf 
ſehn, daß er keine Adern hat, wenn man ihn 
auselnander bricht. Unter die Fleiſchfarbe jun⸗ 
ger Maͤnner, und, mit etwas Mineralgelb ver— 
ſetzt, zur Anlage blonder Haare iſt er ſehr 
brauchbar. i 


Caßler Mineralgelb. 


Dieſe Farbe id noch nicht allgemein bekannt. 
Sie faͤllt ſehr ins Gewicht, und ſieht im 
ganzen Stuͤck matt glaͤnzend und nicht ſchoͤn 
Gelb aus; aber wenn ſie erſtlich in einem ſtei⸗ 
nernen Moͤrſer geſtoſſen und dann mit Waſſer 
ſein gerieben worden iſt, ſo bekommt ſie eine ſehr 
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hellgelbe, ſchoͤne Farbe. Noch beſſer wird dieſe 
Farbe, wenn man, nachdem ſie fein gerieben 
worden iſt, heiſſes Waſſer darauf gießt, wohl 
umruͤhrt, die Farbe ſich dann ſetzen laͤßt, das 


Waſſer abgießt und dies etliche mahl wiederholt, 


bis ſich das gelbliche Haͤutchen auf der Oberflaͤ⸗ 
che des Waſſers nicht mehr zeigt. Hierauf laͤ⸗ 
ßet man die Farbe gut trocknen und reibt * 
dann erſt mit Oehl ab. 


Sie iſt ſehr brauchbar zur Beymiſchung bey 
Fleiſchtinten junger Leute. Mit Blau verſetzt, 
giebt ſie eine dem Meergruͤn aehnliche Farbe. 
Unvermiſcht dient ſie zum Ae andrer gel⸗ 
ben Farben. 


Ehemals gebrauchte man ſtatt deſſen das Ne⸗ 
apelgelb. Iſt man genoͤthigt dieſes zu brau⸗ 
chen, weil man jenes etwan nicht bekommt, ſo 
muß man es ebenfalls erſt auf obige Art mit 
heiſſem Waſſer behandeln; damit es das viele 
bey ſich habende Salz verliehrt, welches ſonſt, 
wenn es darunter bleibt, andre e verdirbt. 


Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


Von den rothen Farben. 
Carmin. 


Der Beſte muß nicht ins blaͤuliche ſpielen, ſon⸗ 
dern ſich mehr der Farbe des guten Zinnobers 
naͤhern Seiner Koſtbarkeit wegen reibt man 
ihn nicht vorraͤthig mit Oehl ab, ſondern man 
macht davon nur jedesmahl fo viel als man noͤ⸗ 
thig zu haben glaubt auf der Palette mit Firniß 
an. Da er aber nie unvermiſcht gebraucht wird, 
(Es müßte denn zum laſiren feyn,) fo kann man 
ſich ſtatt ſeiner lieber bedienen des 


Chineſiſchen Roths, 


welches aber noch nicht allgemein bekannt iſt. 
Seine Farbe haͤlt das Mittel zwiſchen Carmin 
und Zinnober, und man bekommt es ſchon im 
feinſten Pulver zu kauffen. Es iſt auſerordent⸗ 

lich beſtaͤndig. Auch von dieſer Farbe miſcht 
man auf der Palerte nur ſo viel unter Firniß, 
als man in einem Tage zu vermahlen glaubt. 
Mit Weis und Gelb verſetzt giebt es die ſchoͤnſte 
Fleiſchtinte; blos mit viel Weis, dient es zur 
Roͤthe der Wangen und Lippen. 


Zinnober. 


Der welchen man ſchon als Pulver kauft, iſt 
gewöhnlich mit Mennig verfaͤlſcht, und deshalb 
| B 2 | blaß 


blaß an Farbe, und zu guten Mahlereien nicht 
zu gebrauchen. Am beſten thut man, wenn man 
rohen Berg-Zinnober kauft. Dieſer be⸗ 
ſteht aus fadenartigen, roͤthlich⸗ metalliſch⸗ glaͤn⸗ 
zenden Stuͤcken, welche man mit dem Finger 
leicht zerſplittern kann. Dieſe Stuͤcke reibt man 
erſtlich trocken fein, und man erhalt dadurch 
ein hochrothes Pulver. Dieſes feuchtet man 
nun waͤhrend fortgeſetztem Reiben mit Waſſer 
und etlichen Tropfen Milch an. Wenn es ganz 
fein iſt, thut man es von dem Reibſtein auf Ma⸗ 
kulatur- Papier, laͤſſet es trocknen, reibt es dann 
nochmahls fein und hebt es in einem Flaͤſchchen 
trocken auf. Von dieſem macht man auch nur 
fo viel auf eisnahl an, als man noͤthig hat. 
Sollte man kein Chineſiſch Roth bekommen, ſo 
kann man den Zinnober mit etwas Carmin und 
Weis verſetzt auch zur Roͤthe der Wangen und 
Lippen, desgleichen mit Gelb und Weis zur 
Fleiſchtinte gebrauchen. Auch kann man ſich da 
ſeiner bedienen, wo das Chineſiſche Roth zu koſt⸗ 
bar ſeyn wuͤrde z. B. zum Anlegen großer Flaͤ⸗ 
chen, als Scharlachne Gewaͤnder u. d. gl. 


Sollte man keinen rohen Zinnober bekommen, 
und man waͤre genoͤthigt ſchon pulveriſirten zu 
kauffen, ſo kann man auf folgende Art probiren 
ob er verfaͤlſcht iſt: Man thue etwas davon in 
ſtarken Weineſſig, brauſet er auf, ſo iſt er mit 
Mennig vermiſcht. Oder noch ſicher iſt; Man 
lege etwas davon auf ein Eiſen Blech, laſſe dies 
gluͤhen, und wenn er ganz verfliegt, ſo iſt er 
rein. | Y 


Wie 


Miener:Lad. 


Selne Farbe, faͤllt etwas mehr ins blaͤuliche 
als die des Carmins, auch iſt er nicht ſo theuer 
und wird deshalb nur da gebraucht, wo jener zu 
koſtbar ſeyn wuͤrde. Selten bedient man ſich 
ſeiner unvermiſcht, da er nicht deckt, ſchwer 
trocknet und auch nicht ganz beſtaͤndig iſt. 
Mehr dient er zum Laſiren uͤber Zinnober. Mit 
gebrenntem Oere de Siena oder mit gebrenntem 
Umbra verſetzt, wird er zu den dunkelſten Dru⸗ 
ckern im Fleiſch gebraucht z. B. in den Mund⸗ 
winkeln, den Naſenloͤchern u. d. gl. Mit Weis 
verſetzt zum Anlegen roſenfarbiger Sachen, und 
des Fleiſches, welches den erzuͤrnten Calekuti⸗ 
ſchen Haͤhnen um den Schnabel haͤngt, u. a. m. 
Mit Blau verſetzt giebt er ein ſchoͤnes Violet. 
Man muß ihn nicht zu lange reiben, ſonſt ver⸗ 


lliehrt er feine ſchoͤne Farbe. 


Engliſch Roth, Caput mortuum. 


Wird oft auch Eugliſche Erde; Engliſch ſchoͤn 
Roth genennt. Es iſt ſchoͤner an Farbe, als das 
Braunroth und nicht ſo ſandig. Mit Weinran⸗ 
kenſchwarz und etwas dunklem Ocker verſetzt 
giebt es ein ſchoͤnes Kaſtanien Braun. 


Rother Bolus. 


Wenn er gut ſeyn ſoll muß er nicht zu ſehr ins 
Blasrothe fallen, nicht locker und ohne Sand 
ſeyn. Vorzuͤglich wird er nur zum Grundiren 
der Leinewand gebraucht, und allenfalls auch 92 
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Anlegen rother Stein-Gruͤnde oder zum Anſtrei⸗ 
chen ſchlechter Sachen. 


Vierter Abſſchnitt. | 


Von der blauen Farbe. 


Berliner Blau. 


Man hat darauf zu ſehen, daß man dasjeni⸗ 
ge ausſuche, welches dunkel an Farbe iſt. Mit 
Weis vermiſcht, wird es gebraucht zur Anlage 
blauer Tuͤcher, blauer Weinbeeren, der heitern 
Luft, der blauen Blumen u. d. gl. Sollte man 
kein gutes Berlinerblau bekommen; ſo kann 
man ſich das ſchlechte (dieſes erkennt man an ſei⸗ 
ner blaſſen Farbe,) auf folgende Art verbeſſern: 
Man reibe es fein, thue es in ein gewoͤhnlich 
Bier⸗Glas, doch daß dieſes nur etwan bis zur 
Haͤlfte davon voll werde. Schuͤtte nach und nach 
Salzſaͤure (Spiritus falis) darauf, rühre es mit ei, 
nem glaͤſernen Staͤbchen unter einander, und 
fahre mit dem Aufgieſſen ſo lange fort, bis kein 
Aufbrauſen mehr entſteht. Das Blaue wird 
nun eine ſchmutzig gruͤne Farbe erhalten haben. 
Nun lege man Makulatur in einen Filtrir⸗Korb 
in dieſes Filtrum ſchuͤtte man die ſchmutzige Far⸗ 
be, nachdem man dies zuvor in ein Glas gehan⸗ 
gen hat, und gieſſe warmes Fluß; oder Regen⸗ 
Waſſer auf die Farbe, bis dieſes ganz rein durch⸗ 
lauft und nicht mehr ſaͤuerlich ſchmeckt. Was 

| nun 


nun im Filtrum zuruͤckbleibt, iſt ein ſehr dunkles 
Blau, welches beynah dem Indig gleichkommt. 


Einige nehmen ſtatt der Salzſaͤure Vitriol⸗Oehl; 
aber dies zerſtoͤrt die Farbe. 


Das Filtrum iſt gewoͤhnlich ein kleiner ke⸗ 
gelfoͤrmiger Korb von Weidenruthen. Sollte 
man dieſes aber nicht bekommen koͤnnen, ſo neh⸗ 
me man ſechs oder acht Schreibfedern, ſtreiffe 
die Fahne von denſelben ab, binde ihre duͤnnen 
Enden zuſammen und die Poſen binde man im: 
mer in einiger Entfernung von einander an ein 
Weiden ⸗Ruͤtchen, deſſen beyde Enden man auch 

zuſammen gebunden hat. Fig. 7. 


ö Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von den braunen Farben. 


Umbra. 


Hat ſeinen Nahmen daher; weil es einſt aus 
Umbrien zu uns kam. Man muß dasjenige aus⸗ 
ſuchen, welches feſt iſt, nicht zu ſehr ins gelbe 
faͤllt und nicht zu viel Sand bey ſich führt, 
Man legt damit allerley altes Holz- und Mauer⸗ 
Werk, auch die Adern in Holzwerk an. Mit 
Weis verſetzt, iſt es gut zu Halbſchatten im Flei⸗ 
ſche. Es muß lange gerieben werden. 


Statt 
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Statt des Umbra iſt mit etwas Schwarz ver⸗ 
ſetzt beſſer zu brauchen. 0 


Der Dunkle Ocker. 


Diefen koͤnnte man fuͤglicher unter die gelben 
Farben rechnen, da der beſte ziemlich ins Gelbe 
fälle. Man muß darauf ſehen, daß er locker 
und nicht zu ſandig iſt. Mit Weis und Schwarz 
verſetzt giebt er gute Schatten Farbe bey dem 
Fleiſch alter Leute, Er muß ſehr lange gerieben 
werden. N 


Koͤlniſche Erde. 


Ihre Farbe iſt ſehr dunkel Braun, und komm 
der Farbe des Eiſen-Erzes nahe. Sie muß ſehr 
ſorgfaͤltig geſchlemmt werden. Sie wird in die 
dunkelſten Falten blauer tuchnen Gewaͤnder, 
und mit Schwarz vermiſcht zur Anlage ſchwar⸗ 
zer Haare gebraucht. Sie muß ſehr lange ge⸗ 
rieben werden. Beſſer noch iſt 1 


Caß ler Erde. 


Dieſe trocknet leichter, hat auch eine angeneh⸗ 
mere Farbe; aber ſie iſt nicht ſo leicht zu be⸗ 
kommen als jene. Beyde muͤſſen mit Firnif 
und nicht mit bloſſem Oehl abgerieben werden. 


055 „ Seg⸗ 


Sechſter Abſchnitt. 


Von den Schwarzen Farben. 
Elffenbein: Schwarz. 
Iſt das dunkelſte Schwarz welches man bls 


jetzt in der Oehlmahlerey gebraucht hat. Bey 


dem Einkauf muß man es in ganzen Stuͤcken zu 
bekommen ſuchen, weil das geſtoßne gewoͤhnlich 
verfaͤlſcht iſt, fo wenig koſtbar auch dieſe Farbe 

iſt. Beſſer thut man wenn man es erſt mit 
Waſſer ganz fein reibt, dann recht wohl trocknen 
laͤſſet, und es hierauf nochmals und mit bloſ⸗ 
ſem Firniß reibt; weil es ſehr ſchwer trock⸗ 
net. Um es noch leichter zum trocknen zu brin⸗ 
gen; fo thue man es, nachdem es mit Leinoͤhl⸗ 
Firniß fein gerieben worden auf einen wohl glas 
ſurten Scherben und brate es ein wenig über ges 
lindem Kohlfeuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren 
mit einem Glasſtaͤbchen. Wenn es beinah erkal⸗ 
tet iſt, dann thue man es erſt in die Blaſe. 


Weinranken Schwarz. 


Seine Farbe ſpielt etwas ins blaͤuliche, des⸗ 
wegen iſt ſie mit Weis verſetzt gut zur Anlage 
eines nicht zu heitern Himmels, der blaͤulichen 
ante 1 Fleiſch, ſtaͤhlerner, polirter Sachen 
u. d. gl. 


Um ſich nun ſolches, da man es kaͤuflich nicht 
bekommt, ſelbſt verfertigen zu koͤnnen; ſo 3 
a ah⸗ 
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fahre man dabey auf folgende Art: Man nehme 
die Weinreben, wenn der Wein im Fruͤhjahr bes 
ſchnitten worden iſt, oder noch beſſer die Kno⸗ 
ten von alten Weinſtoͤcken, ſaͤubre ſie von dem 
lockern Baſte, ſpalte ſie durch und thue ſie dann 
in einen neuen, inwendig unverglaſten Topf, 
lege auf denſelben einen irdenen Deckel, und ver⸗ 
kleibe die Fugen wohl mit Lehm, welcher mit 
Kaͤlberhaaren oder Werg vermiſcht iſt. Wenn 
dies recht trocken iſt, ſo naͤhere man ihn nach 
und nach dem Feuer, und laſſe ihn etliche Stun⸗ 
den lang ſtark gluͤhn, ſchlage dann den Deckel 


ab und ſchuͤtte die gluͤhenden Ranken in kalt 


Waſſer, wodurch ſich die Aſche abwaͤſcht, und 
die erhaltne reine Kohle giebt diß brauchbare 
Weinranken⸗Schwarz, welches ich noch vorziehe 
dem 


| 


Kern⸗ Schwarz. 


Will man ſich aber deſſen bedienen, ſo ver⸗ 
faͤhrt man mit der Zubereitung eben ſo wie mit 
dem Weinranken-Schwarz, nur daß man hier 
ſtatt der Weinranken Pfirſich⸗Steine nimmt, die 
man aber vorher aufgeſchlagen hat, um den in⸗ 
nern weichen Kern wegzuſchaffen. Dieſe zu Koh⸗ 
len gebrennten Pfirſi ichſteine reiben ſich aber ſehr 
ſchwer. Auch wuͤrde man wohlthun dieſe lieber 
bey dem Toͤpfer brennen zu laſſen. | 


Will man den Klehn⸗oder Lampen⸗Ruß 
zur Mahlerey brauchbarer machen, ſo muß man 
ihn auch zuvor mit Brandwein vermiſcht in ei⸗ 
nen unglaſirten Topf eindruͤcken, und dann 2 

o 


fo damit verfahren, wie mit den Weinre⸗ 
ben. 


Dieſe Farbe wird gar noch nicht kaͤuflich zu 
bekommen ſeyn, aber es kommt ihr an Schwaͤr⸗ 
ze keine einzige gleich. Deshalb will ich ihre 
Bereitungsart hier angeben. Man nehme s Loth 
ſchwarze Gallaͤpfel, (dieſe ſind kleiner und nicht 
fo gelblich als die gewöhnlichen) zerſtoſſe fie 
groͤblich und koche fie in 1 und ein halb Quart 
Regenwaſſer 1 Stunde lang, in einem verglas⸗ 
ten neuen Topf. Ruͤcke dieſen dann vom Feuer 
und laſſe ihn eine viertel Stunde ſtehn. Dieſen 
Abſud filtrirt man nun durch nicht zu feine Lein- 
wand, welche man zuletzt noch gelinde ausdruͤckt. 
Hierauf gießt man von einer ſtarken Aufloͤſung 

von Salzburger Vitriol unter ſtetem Umruͤhren 
mit einem Glasroͤhrchen ſo viel zu dem durchge⸗ 
laufnen, bis die Bruͤhe recht ſchwarz wird und 
laͤſſet dies über Nacht an einem Fühlen Ort fies 
hen. Die oben ſtehende Bruͤhe gieſſet man dann 
weg und ſuͤßet den Bodenſatz je öfter je beſſer 
aus, d. h. man thut dieſen Bodenſatz in das 
mit Makulatur belegte Filtrum, und gieſſet dar⸗ 
auf mehrere mahle warmes Waſſer. Dieſen 
Bodenſatz nimmt man dann aus dem Filtro und 
trocknet ihn auf Gipsplatten, oder auf mehrfach 
über einander gelegtem Makulatur » Papier, 


Drit⸗ 
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Drittes Capitel. 
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Vom Brennen der Farben. 


Einige von den oben angefuͤhrten brauchba⸗ 
ren Farben, veraͤndern ſich, wenn ſie ſtarkem 
Feuer ausgeſetzt werden, gewoͤhnlich bekommen 
ſie dann einen roͤthlichen Ton, auſſer das Braun⸗ 
roth, wenn man ſich deſſelben bedienen wollte, 
ob es zwar ſehr entbehrlich iſt, wird gelblicher, 
als es vorher war. So wird auch das Bley⸗ 
weis wenn es bey offenem Feuer nicht zu 
ſehr gegluͤht wird gelb, und es giebt als⸗ 
dann das ſogenannte Bleygelb oder Maſticot. 
Es iſt aber in der Oehlmahlerey gaͤnzlich zu ent 


behren. | 


Gewöhnlich nimmt man das Gluͤhen nur mit 
folgenden Farben vor: 8 


mit dem Ocre de Siens. 
dem Lichten Ocker. 
dem Dunklen Ocker. 
und dem Umbra. 


Das Verfahren dabey iſt folgendes: 


Man zerſchlage eine dieſer Farben in Stuͤck⸗ 
chen etwan einer Erbſe groß, den Ocre de Sina 
aber ganz fein, thue ſie in einen reinen eiſernen 
Schmelztiegel, oder neuen unglaſurten Topf, 
ſetze dieſen in gluͤhende Kohlen, ganz Ira be 

e 


5 
ckt, 


der mit uͤbergehe. Dann laſſe man ſich die dar. 
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deckt, damit keine Aſche dazu fliege, laſſe ſo die 
Farbe unter oͤfterm Umruͤhren mit einem eiſer⸗ 
nen Drath, roth gluͤhen, und loͤſche ſie dann in 
Eßig ab. 


Viertes Kapitel. 


Von dem Schlemmen der Farben. 


Alle Erdfarben haben Sand bey ſich, ſo daß 
ſie niemals fein gerieben werden koͤnnten, wenn 
man fie ſo auf den Reibeſtein bringen wollte als 
wie man ſie kauft. Man muß ſie deshalb zuvor 
durch Schlemmen reinigen, und dies geſchleht 
auf folgende Weiſe: Man ſtoſſe in einem ſteiner⸗ 
nen Moͤrſer die Farbe ſo fein, als es ſich thun 
laͤßt, thue das Pulver alsdann in einen neuen, 
irdenen, wohl verglaſten Topf, welcher ſo groß 
ſeyn muß, daß ihn die Farbe etwan nur zum 
vierten Theil anfuͤllet. Gieſſe auf die Farbe reis 
nes Regen- oder Fluß⸗Waſſer, ruͤhre fie öfters 
mit einem hoͤlzernen Spatel wohl um, und laſſe 
ſie dann etliche Stunden ruhig ſtehen; damit 
ſich die Farbentheile gehoͤrig aufloͤſen. Dann 


ruͤhre man ſie wieder um, und laſſe es einige Zeit 


ſtehen, bis ſich der Sand und die groͤbern Theile 
gehoͤrig zu Boden geſetzt haben. Hierauf gieſſe 
man das gefaͤrbte Waſſer behutſam in einen an⸗ 


dern neuen Topf ab und huͤte ſich, daß man 


nicht zu viel abgteſſe; damit der Sand nicht wies 


E 


be ruhig ſetzen und das dariiber ſtehende helle 
Waſſer gieſſe man weg. Was nun in dem 
zweyten Topf zuruͤckbleiben wird, iſt die brauch⸗ 
bare Farbe. Man kann dieſe nun entweder in 
dem Topfe ſelbſt trocknen laſſen, oder, wenn es 
ſchneller gehn ſoll, auf Makulatur in das oben 
beſchriebne Filtrum ſchuͤtten; damit das noch 
dabey befindliche Waſſer ablauffe. Man ſetze 
fie wohl verdeckt an einen ſchattigen Ort und 
laſſe ſie vollkommen trocknen. Sollte man ſie 
noch feiner haben wollen, um ſich zu langes Rei⸗ 
ben zu erſparen, ſo wuͤrde man obiges Verfah⸗ 
ren noch einmahl wiederholen muͤſſen. Doch hat 
man dann nicht erſt noͤthig fie nochmals zu ſtoſ⸗ 
ſen, auch braucht man ſie nicht erſt vorher trock⸗ 
nen zu laſſen; ſondern man kann ſie bald in dem 
zweyten Topf noch einmahl umrühren, ehe man 
das Waſſer abgegoſſen hat, ſie dann etwas ſte⸗ 
hen laſſen, und dann in ein drittes Gefaͤß ab⸗ 
gieſſen. Beſſer wuͤrde es ſeyn, man bediente ſich 
art des Topfs glaͤſerner Gefäffe ; weil man 
dann eher ſehen an, wenn fich der Sand ge⸗ 
ſetzt hat. Auch koͤnnte man dann bey dem Ab⸗ 
gieſſen leichter zur gehörigen Zeit aufhören. 


Dieſes Verfahren aber hat man nur 
bey folgenden Farben noͤthig: Bey dem 
Ocre de Siena, dem lichten, mittlen und 
dunklen Ocker, dem Bolus, dem Engliſch⸗ 
Roth, dem Umbra, und der Koͤlniſchen Erde. 
Aus dem Kaßler Gelb und Schiefer Weis muß 
man die unverkalkten Bleytheile, welche ſich ets 
wann noch dabey finden, während dem Reiben 

ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltig wegnehmen. Wenn man will, kann 
man auch dieſe beyden ſchlemmen. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Von den Geräthfchaften, welche bey 
der Oehlmahlerey noͤthig ſind. 


Erſter Ab ſchnitt. 


Von dem Reibſteine. 


Die untere Platte des Reibſteins muß wenig⸗ 
ſtens in ihrem Durchmeſſer etwas uͤber einen 
Fuß halten, ſehr gleiche, glatt, fein und hart 
ſeyn. Am beſten waͤre ein Porphir, da aber 
dieſer ſchwer zu bekommen iſt; ſo kann man ſich 
auch eines Marmors bedienen. Die ſogenann⸗ 
ten Hollaͤndiſchen Flieſſen, welche zum Pflaſtern 
der Zimmer gebraucht werden, ſind dazu ſehr 
brauchbar. Der obere Stein, welchen man mit 
der Hand auf dem Untern herumfuͤhrt, wird der 
Lauffer genannt. Dieſer muß die Geſtalt eines 
Kegels haben. Ein ſehr harter Fluß-Kieſel, 
welcher auf ſeiner breiteſten Seite glatt geſchlif⸗ 
fen worden, waͤre zu dieſem Behuf ſehr gut. 


„Kann man ſo einen Reibſtein nicht bekommen, 
ſo muͤſte auch wohl eine große, auf einer Seite 


| matt⸗ 
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mattgeſchliffene Spiegelglasplatte ſeine Stelle 
vertreten, und den Lauffer, ein dicker Fuß von 
einem Weinglaſe, welcher an ſeinem dickſten En⸗ 
de flach und matt abgeſchlieſſen waͤre. Zu meh⸗ 
rerer Sicherheit muͤſte man aber die untere Plat⸗ 
te auf ein Brett von gleicher Groͤße, mit einer 
Miſchung aus ſchwarzem und weiſſem Pech be⸗ 
feſtigen. 


Wollte man ſich ſelbſt eine Glasplatte und 
Lauffer mattſchleiffen, ſo koͤnnte man auf fol⸗ 
gende Art verfahren: Man nehme den Fuß von 
einem Weinglaſe und ſchlage davon ſo viel ab, 
daß man ein kegelfoͤrmiges Stuͤck, wenigſtens 
4 bis 5 Zoll hoch und an ſeinem dickſten Ende 
wenigſtens 1 und ein halben Zoll im Durchmeſſer, 
übrig behält. . Dieſes breite Ende reibe man auf 
einem Sandſtein mit Waſſer eben. Dann thue 
man Schmirgel und Waſſer auf die untere Glas⸗ 
platte und reibe auf derſelben mit dieſem Lauffer 
ſo lange herum, bis beyde matt abgeſchliffen und 
eben ſind. 


Will man nun eine Farbe reiben; ſo thut man 
davon etwas weniges auf den Reibſtein, gießt 
dazu ſo viel von dem, in der Folge beſchriebe⸗ 


nem gebleichtem Lein⸗Oehl, oder Leinoͤhl⸗Firniß 


je nachdem es die Farbe erfordert, daß die Far⸗ 
be ohngefaͤhr die Dicke bekommt, welche die 
Butter im Sommer zu haben pflegt, und reibt 
nun mit dem Lauffer die Farbe bald in die Run⸗ 
de, bald die Länge * 5 die Quere, fo daß fie 
ganz dünn Über de Reibſtein Wan. iſt. 

ie⸗ 
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Dieſes Reiben fest man eine zeitlang fort, 
bringt dann ſowohl die Farbe, welche auf dem 
Stein ausgebreitet iſt, als auch die, welche ſich 
an den Lauffer angelegt hat, mit dem Spatel 
wieder auf die Mitte des Steins und wiederholt 
das Reiben und Zuſammenſpateln ſo lange, bis 
die Farbe ganz fein iſt. Im Sommer muß man 
die Farben etwas dicker abreiben als im Winter. 
Auch wollte ich anrathen, jede Farbe erſtlich ganz 
fein mit Waſſer zu reiben und nachdem ſie ganz 
getrocknet, erſt mit Oehl abzureiben. | 


Der Spaden oder Spatel Fig. 9. iſt nem⸗ 
lich ein von hartem, nicht harzigem Holze ges 
ſchnittener Spahn, welcher ohngefaͤhr 6 Zoll 
lang und an ſeinem breiten Ende beynah 2 Zoll 
breit ſeyn kann. Am beſten ſchickt ſich dazu das 
Holz von dem ſogenannten Pfaffenhuͤtchen oder 
Pfaffenkaͤppchen⸗ Strauch, (Evonymus eure- 
paeus.) 


3weyter Abſchnitt. 


Von den Pinſeln. 


Zu dieſer Art von Mahlerey hat man große, 
mittlere und kleine Pinſel noͤthig. Die groͤßeſten 
ſind von Schweinborſten gemacht. Man kauft 
ſie unter dem Namen Lyoner Borſtpinſel: Ihre 
Borſten find viel weicher, als die der ordinairen 
Borſtpinſel. Sie werden vorzuͤglich nur zum 

E Grun⸗ 
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Grundiren der Leinewand, des Holzes oder wos 
rauf man ſonſt etwan mahlen will, gebraucht. 
Auch hat man noch zwey andre Arten ganz gro⸗ 
ßer Pinſel noͤthig, wovon der eine von den Haas 
ren der Fiſchotter, der andre aus den Schwanz⸗ 
haaren des Eichhoͤrnchens gemacht if. Ihr Ge⸗ 
brauch wird im 7. Kapitel gezeigt werden. Dle 
Dicke der mittleren Sorte iſt, ſo wie die der | 
größeften, ebenfalls verſchieden. Die dünnes | 
ren der mittlern Sorte haben die Stärfe einer 
Schreibfeder und die groͤßeren ſind etwan drey 
bis viermahl ſo ſtark. Auch von dieſen beyden 
letztern Arten hat man einige von Fiſchotter⸗ 
Haaren, einige von Eichhoͤrnchen⸗ Haaren noͤ⸗ 
thig. Die kleinſten haben wieder verſchiedene 
Dicke, ſo daß die Spitze der allerkleinſten nur 
ſo ſtark als ein Haar iſt, und man braucht auch 
von dieſer Art ſowohl Fiſch⸗ als Haar- Pinſel. 


Die groͤßeſte uud mittlere Art der Fiſchpinſel, 
halten keine Spitze; aber bey den kleinen ag 
man darauf fehn, daß fie ihre Spitze z | 
fammen halten, wenn man ſie durch die beben 
zieht. Die Wiener ſind die beſten. 1 


Wenn man mit den kleinen Pinſeln mahlt, 
muß man ſie nie ganz voll Farbe nehmen, ſon⸗ 
dern nur deren Spitze. 1 


Die groͤßeren Pinſel bekommt man dn d mit 
hölzernen Stiehlen zu kauffen; aber an die flei⸗ 
nern muß ‚man fie ſich ſelbſt verfertigen. Am 
beften iſt es, man giebt dieſen Stiehlen die fans 

ge 
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ge von ohngefäßt 8 bis 9 und einen halben Zoll, 
macht ſie mitten etwas dicker, als an beiden 
Enden Fig. 11. und befeſtigt dann nur an das 
eine Ende einen Pinſel. 


Manche bedienen ſich auch noch großer Pin⸗ 
ſel von Dachshaaren; da dieſe aber ſehr theuer 
ſind und recht fuͤglich durch die großen Fiſchot⸗ 
ter -Winfel erfeßt werden koͤnnen, fo find fie des 
nen Anfängern fehr entbehrlich. 


Damit man ſich nun nicht unnoͤthige Koſten 
bey dem Einkauffe der Pinſel verurſache, will 
ich hier noch angeben, wie viel man ohngefähr 
von jeder Art Pinſel noͤthig hat: 


Einen Lyoner Borſt⸗ Pinfel ohngefaͤhr von der 
Dicke eines ſtarken Mannsdaumens, 
und einen welcher etwan halb ſo dick iſt. 


Einen groffen Fifch = Pinfel beynah von der 
Stärfe des Erſteren eben angeführten. 


Zwey große Haar⸗-Pinſel (von Eichhörnchen ) 
von eben der Dicke des vorhergehenden. 


Zwey 4 Fiſchpinſel, von der groͤßern 
rt. 


Drey eig Haarpinſel, von der größern 
is 


Alle dieſe find ſchon in Holz befeſtigt 
wenn man 1 18 8 9 
on 
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Von jeder andern Art PER ein halbes 
Dutzend. Bisweilen braucht man auch Pinfel 
um geſchwind Linien ziehen zu koͤnnen. Auch 
dieſe belommt man zu kauffen. Doch kann man 
ſich dieſelben auf folgende Art ſelbſt verfertigen: 
Man ſpalte ein Stuͤck Holz, das an dem einen 
Ende etwann 1 Zoll breit iſt, an dieſer breiten 
Seite etwas von einander, beſtreiche den Spalt 
inwendig mit Leim und klemme dazwiſchen Fiſch⸗ 
otter= oder Eichhoͤrnchen-Haare, binde es dann 
mit Bindfaden, den man zuvor in ſtarkes Leim⸗ 
waſſer getaucht hat, feſt zuſammen und ſchneide 
die Haare unten ganz gleiche. Fig. 10. Solche 
Pinſel kann man ſich auch von Ne . 
cke und Breite machen. | 


Dritter Abſchnitt. 
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Von de m Waſch⸗ Faß e. * 


Man laſſe ſich zwey blechene viereckigte Kaͤſt⸗ 
chen, ohne Deckel, machen, Fig. 4 davon jedes 
ohngefaͤhr 5 Zoll lang, 3 ein halben Zoll breit und 
2 Zoll tief iſt. Quer uͤber die Breite, etwan 2 
ein halben Zoll von der einen ſchmalen Seite ent⸗ 
fernt, laſſe man ein Stuͤcke zuſammen geboge⸗ 
nes Blech ſchraͤge, mit der ſtumpfen Seite nach 
oben zu, anloͤthen a b welches dazu dient, daß 
die in das Kaͤſtchen gelegten Pinſel nicht heraus; 
fallen und daß man ſie daran abſtreichen kann. 

In das eine Vale gieſſe man Kiehn⸗ in das 
* 4 ans 
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andere Lein⸗Oehl. Will man nun die Farbe 
aus dem gebrauchten Pinſel waſchen, ſo wiſche 
man ihn erſtlich an einem Leinewand-Lappen ab, 
dann ſchwenke man ihn in dem Leinoͤhl des einen 
Kaͤſtchens etliche mahl hin und her und ſtreiche 
ihn an dem Blech ab, hierauf reinige man ihn 
gaͤnzlich in dem Kiehnoͤhl des andern Kaͤſtchens, 
und trockne ihn an dem Leinewand⸗ Lappen ab. 


Will man ſparfäm mit dem Kiehn⸗Oehl um⸗ 
gehn, ſo gieſſe mau, wenn man aufhoͤrt zu mah⸗ 
len, das unrein gewordene in ein Flaͤſchchen und 
ſammle es ſo lange bis man eine Quantitaͤt bey⸗ 
ſammen hat: dann ſtoſſe man wohl ausgebrennte 
und von Aſche gereinigte Holzkohlen zu Staub, 
thue dieſe in ein Glas und gieſſe behutſam das 

in der Flaſche geſammlete Oehl dazu, ruͤhre es 
unter die Kohlen und laſſe es etliche Stunden in 
gemaͤsſigter Wärme ſtehn. Hlerauf lege man 
Maculatur in das Filtrum und ſchuͤtte dieſe Mi⸗ 
ſchung darein, ſo wird das Oehl etwas gereinig— 
ter durchflieſſen. Man kann dies dann wenig— 
ſtens zum erſten Auswaſchen der Pinſel wieder 
brauchen. Die Farben welche ſich bey dem 
Sammlen des Oehls in dem Flaͤſchchen werden 
geſetzt haben, kann man zu dem Grundiren der 
Leinewand oder des Holzes allenfalls wieder an— 
wenden. Auch das ſchmutzig gewordne Leinoͤhl 
des erſten Kaͤſtchens kann man ſammlen und es 
mit jener Farbe, die ſich im Kiehnoͤhl geſamm⸗ 
let hat, zum Grundiren gebrauchen. 


Manche haben ihr Waſchfaß von Holz, wel—⸗ 
ches mit Leinoͤhl . iſt, und waſchen dm 
N. 
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Pinſel nur in Leinoͤhl aus; aber dieſes macht ſie 


nicht ſo rein als das Kiehnoͤhl. Die Pinſel 


aber blos in Kiehnoͤhl zu reinigen greift ſie zu 


ſehr an. | 


Will man die gebrauchten Pinſel wieder ganz 


reinigen; ſo nehme man ein Stuͤck Seiffe, tau⸗ 


che den Pinſel in Waſſer, und fahre damit auf 
der Seiffe ſo lange umher, bis der Pinſel ganz 
voll Schaum iſt, reibe ihn dann ſo lange in der 
flachen Hand und druͤcke ihn mit dem Finger, 
bis er ganz rein von aller Farbe und Oehl iſt, 
und ſpuͤhle ihn in reinem Waſſer aus. Ob er 
ganz rein ſey, merkt man daran, daß, wenn 


man ihn in das Waſſer taucht, daſſelbe nicht 


von ihm ablauft oder nicht nur fleckweiſe an ihm 


ſtehen bleibt, ſondern ihn ganz erfuͤllt. Man 
druͤckt hierauf das Waſſer heraus umwickelt ihn 


mit Zwirn, deſſen Enden man nur mit den Fin⸗ 
gern zuſammen dreht, und laͤſſet ihn ſo trocknen, 
ſo wird er die Spitze beſſer halten. | 


Vierter Abſchnitt. 


von — . — 


Don der Palette. 


Die Palette, oder Farben⸗Tafel, iſt ein glat⸗ | 
tes Bretchen ohngefehr 1 Fuß lang, 7 bis 8 Zoll 


breit und etliche ſtarke Meſſerruͤcken dick. Ihr 
Rand iſt abgerundet. Sie wird gewöhnlich von 
Apfel⸗Birn⸗Baum oder Ahorn gemacht. — 

orm 


— — — 
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ö Form iſt beynah oval Fig. 6. An dem einen 


Ende, etwas ſeitwaͤrts, hat ſie ein laͤngliches 


Loch, wodurch man den Daumen bequem ſtecken 
kann. Die Laͤnge dieſes Lochs koͤnnte ohngefaͤhr 
2 Zoll ſeyn. Dies iſt auf der obern Seite der 

Palette bey e aufwärts ſchraͤge, und auf der uns 
tern Seite bey a abwaͤrts ſchraͤge etwas ausge⸗ 
ſchnitten, damit ſie bequemer an dem Daum der 
linken Hand ruhen kann. Ehe man dieſe Pa⸗ 


lette gebrauchen kann, muß man fie zuvor auf 
ſolgende Art zurichten: Man befeuchte ſie wohl 
mit Waſſer und laſſe ſie wieder trocknen, dann 
reibe man ſie mit einem Stuͤck Bimmſtein und 
zuletzt mit Schafthen (Schachtelhalm) ganz 
glatt. Dies Anfeuchten und Abreiben wiederholt 
man einige mahl. Hierauf beſtreicht man ſie 
mit kochendem Leinoͤhl und laͤſſet dies an der 
Sonne wohl einziehen. Auch dies wiederholt 
man etliche mahl. Nachher wiſcht man ſie mit 
einem Tuche wohl ab und ſo iſt ſie zum Gebrauch 
fertig. Dieſer beſteht darin, daß man die Far⸗ 
ben, welche man zur Verfertigung eines Ge⸗ 
maͤhldes noͤthig hat, aus den Blaſen darauf 
druͤcken und die erforderlichen Miſchungen mit 
dem Farbenmeſſer auf derſelben vornehmen kann. 


Dieſes Farben⸗Meſſer iſt ein langes, 
ſchmales, duͤnnes Meſſer, welches ſich biegen 
laͤſſet, auf beiden Seiten ſcharf iſt und deſſen 


Selten ſich beide in eine ſtumpfe Spitze endigen. 


Mit dieſem Meſſer bringt man auch die Far⸗ 
ben von der Palette, wenn man aufhoͤrt zu 2 
en⸗ 
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len. Auch kann man damit den 1575 Grund 4 


auf die Leinewand tragen. 


So viel als möglich huͤte man ſich zuviel Far⸗ 
be auf einmahl auf die Palette zu bringen; weil 
ſie zubald eine Haut bekommt, welche man 
ſchwer ſo ganz wegbringen kann, daß ſich nicht 
etwas davon bey dem fernern Gebrauch mit der 
Farbe vermiſchen ſollte und dies hindert im 


Mahlen. Sollte man ſich aber ja genoͤthigt fs 


hen waͤhrend dem Mahlen abzubrechen und noch 
viel Farben auf der Palette haben; ſo lege man 
die Palette nebſt denen Farben ſo lange unter 
Fluß⸗Waſſer, bis man wieder mit Mahlen fort⸗ 
fahren kann. Die Farben bekommen dann zwar 
auch Haut; aber ſie iſt nicht ſo ſtark als die, 
welche ſie von der Luft bekommen. Doch iſt 
dies Verfahren nur noͤthig, wenn man einen 
oder mehrere Tage lang abgehalten wuͤrde, bie 
Mahlerey wieder fortzuſetzen. 


Auch kann man die Farben von der Palette, 
welche man nicht verbrauchen kann, in einem 
Glaſe mit Waſſer ſammlen und das Gemiſch 
dann, nachdem man das Waſſer ſorgfaͤltig das 
von abgegoſſen hat, zum Grundiren gebrauchen. 


Sind Farben auf der Palette ganz angetrock⸗ 
net und man will dieſe wieder reinigen; ſo 
ſchabe man erſtlich mit dem Farben- Meſſer die 
Farben ab, gieſſe nachher Kien- oder Terpentin⸗ 
Oehl darauf und beſtreue fie mit Kochſalz, reibe 
dies ſtark mit Loͤſchpapier auf der — be 

ery 


her, bis die Farben weg ſind; dann reibe man 
fie mit einem keinewand-Lappen ab und waſche 
ſie hierauf mit Seiffe und Waſſer rein. 


Die Farben traͤgt man gewoͤhnlich in der Ord⸗ 
nung auf die Palette, daß man in deren Mitte 
die Weiße, und zwar in groͤßerer Menge als die 
uͤbrigen Farben, legt, um dieſe herum kommen 
in einiger Entfernung die andern Farben, wel— 
che man zu dem Gemaͤhlde noͤthig hat. Ob 
zwar manche auch hierbey eine gewiſſe Ordnung 
vorſchreiben; ſo halte ich dieſe doch vor ſehr 
willkuͤhrlich. 2 


Fünfter Abſchnitt. 


Von der Staffeley. 


Manchem Liebhaber koͤnnte vielleicht etwas 
daran gelegen ſeyn, eine Staffeley zu kennen, 
worauf man große Gemaͤhlde verfertigen koͤnnte 
und welche ſich doch leicht fortbringen lieſſe. Ich 
ſchlage deshalb hier eine ſolche wie fie reiſende 


Mahler auch gewoͤhnlich beſitzen, vor. Die 


Staffeley iſt nehmlich das Geſtelle worauf der 
Mahler ſeine grundirte Leinewand, oder Holz 
u. d. gl. ſtellt wenn er etwas Mahlen will. Fig. 1 
und 2. Sie beſteht aus vier langen Latten Fig. 1. 


a. b. c. d. f. und h. wovon jede der drey erſtern et⸗ 


wan 6—7 Fuß lang und 2 ein viertel Zoll breit 


iſt. 


MR 
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iſt. Das vierte Holz h. iſt hinten bey m. beweg⸗ 
lich angebracht und iſt etwan 1 ein halben Fuß 
kuͤrzer als die drey Erſtern. Dies dient der 


Staffeley zum Fuße. Das mittlere lange Holz | 


f. ift bey k. an ein Querholz befeſtigt, welches, 
fo wie das Querholz ac und J. 1 Fuß und 4 Zoll 
lang ſeyn kann, und geht in a b und c d. in Fal⸗ 
zen auf und ab zu ſchieben bis an J. Das mitt⸗ 
lere Holz f. ſchiebt ſich ebenfals in a e in einem 
ehen und muß uͤber deſſen Flaͤche nicht hervor⸗ 


In dem Querholz und in dem o, das bei⸗ 


nah bey i befeſtigt iſt, iſt noch hinten zu ein Holz, 
welches an der vordern Seite Vertieffungen von 


bis o hat. Bey ! iſt nun an der untern Seite 


des Querholzes eine Stahlfeder befindlich, (wel⸗ 


che Fig. 3 vergroͤßert vorgeſtellt iſt,) bey 6 iſt 
dieſelbe etliche mahl um einen Stift, woran ſie 
befeſtigt iſt gewunden, bey a hat ſie einen her⸗ 
vorragenden Zapfen, welcher in die Vertieffun⸗ 
gen p eingreift, bey c geht ein Bügel unter der 
Feder in welchen fie ſich an dem Querholz k hin 


und her bewegen läßt, bey d ſteht die Feder has 


ckenfoͤrmig etwas vor das Querholz k. Will 
man nun das Gemaͤhlde hoͤher oder niedriger 
ſchieben, ſo zieht man etwas an dem vorſtehen⸗ 


den Hacken der Feder, damit ſich der Zapfen a 


aus einer Vertieffung aushebt, und nun laͤßt 
man die mittelſte Leiſte ſinken oder hebt ſie hoͤ⸗ 
her, und laͤßt dann den Zapfen der Feder wieder 
in eine andre Vertieffung eingreiffen. Das 
Mittelholz kann man aber deshalb bis I vera 

| aſ⸗ 
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laſſen; damit man bey einem hohen Gemaͤhlde 
nicht noͤthig habe auf einen Stuhl zu ſteigen 
wenn man ſeinen obern Theil bearbeiten will. 
An dem Querholz k ſind zwey ohngefaͤhr 5 oder 
6 Zoll lange hoͤlzerne Zapfen, um die grundirte 
Leinewand darauf ſtellen zu koͤnnen. Das Quer⸗ 
holz! iſt etwan 8 Zoll hoch von den untern En⸗ 
den der langen Hoͤlzer angebracht; damit man 
die Fuͤſſe bequem darunter ſetzen kann. Bey i 
ſind an allen vier langen Hoͤlzern Charniere, 
welche aber in das Holz ſo eingelegt ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, daß ſie nicht vorragen. Vermoͤge derſelben 
kann man nun die Staffeley zuſammenlegen und 
ſie wird nur halb ſo lang als ſie iſt, wenn ſie 
aufgerichtet ſteht. Auf der Mitte der Ruͤckſeite 
dieſer vier langen Hölzer find eiſerne Riegel 
oder Hacken welche uͤber die Charniere weggehen, 
damit ſie die Staffeley ſtehend erhalten. An 
dem Holz h iſt dieſer nach der Staffeley zuge⸗ 
kehrt, weil man dies beym Zuſammenlegen nach 
m muß biegen koͤnnen. 


Die gewoͤhnlichen Staffeleyen ſind jedem 
Tiſchler bekannt, ſie beduͤrffen daher nicht erſt 
einer Beſchreibung. 


Sollte der Gegenſtand den man mahlen will 
zu klein ſeyn, als daß man ihn auf die Staffe⸗ 
ley ſtellen koͤnnte; ſo nagle man ſich den Grund 
ol ein Brett, welches auf der Staffeley ſtehen 

ann. 


Nun hat man noch einen ſogenannten Mah⸗ 
lerſtock noͤthig, welcher dazu dient, 9 
aͤrbei⸗ 
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arbeitende Hand daran ruhen eig Dazu neh⸗ 
me man eine vierſeitige etwan 2 Zoll breite“ 
und 1 Zoll dicke Latte, welche ſo lang ſeyn kann 
als eines der langen Hoͤlzer bey der Staffeley. 
In einiger Entfernung von dem einen Ende der⸗ 
ſelben ſchlage man einen ſtarken Nagel ein. 
Mit dieſem Nagel kann man ſie an die obere 
Seite des Blind-Rahmens, worauf die grun⸗ 
dirte Leinewand geſpannt iſt, waͤhrend dem Ar⸗ 
beiten haͤngen. Gewoͤhnlich findet man bey de⸗ 
nen Mahlern zwar einen andern Mahlerſtock; 
aber der iſt zu unbequem, weil man ihn immer 
2. der Arbeit in der linken Hand halten 
mu 


Ein Stuhl ohne Lehne, W etwas hohe 
Beine hat, und auf welchem man reiten kann, 
iſt ſehr dienlich; weil der Mahler doch nicht un⸗ 
unterbrochen —.— kann. 


Sechſter Abſchnitt. | 


Auf welche Art man die Farben am beſten 
aufbewahrt. 


Wenn die Farbe auf dem Stein ganz fein ge⸗ | 
rieben iſt und eine ſolche Dicke erhalten hat, daß 
man ſie mit einiger Muͤhe aus dem Pinſel ſtrei⸗ | 
chen kann; fo fe | 
u. rund ge 


nittenes Stuͤck von einer 
Schweins⸗ 
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Schweins- oder Ochſenblaſe, welches gut von 


Fett gereinigt iſt, an, und wiſche das Waſſer 


wieder von derſelben ſorgfaͤltig ab. Dieſes 
Stuͤck Blaſe muß ſo groß ſeyn, daß die geriebne 
Farbe bequem in deſſen Mitte in einem Hauffen 
liegen kann und rundherum noch ein ziemlich 
breiter Rand von der Blaſe frey bleibe. Auf die 
glatte Seite der Blaſe thue man nun mit dem 


Spatel ſeine geriebne Farbe, beynah in die Mit⸗ 


te; damit auf einer Seite etwas mehr Blaſe leer 
bleibe als auf denen andern, hierauf faſſe man 


die Enden der Blaſe behutſam zuſammen, binde 


ſie gleich uͤber der Farbe mit duͤnnem Bindfaden 
feſt zu und umwickle ſie einigemahl ſeſt damit. 


Die etwas laͤngere Seite ſchlage man nun uͤber 


die andern hinweg und ſchnuͤre noch etlichemahl 
alles recht feſt zuſammen. Auch kann man ei⸗ 
nen Zettel mit dem Namen der Farbe an jede 
Blaſe binden; damit man bey deren Gebrauch 


nicht eine mit der andern verwechſele. Fig. 5. 
Will man nun von dieſen Farben eine gebrau— 


chen; ſo ſteche man unten bey a mit einem kleinen 
Nagel ein Loch und druͤcke die Blaſe etwas, in⸗ 
dem man die gemachte Oefnung uͤber die Palette 
haͤlt. Hat man ſo viel Farbe, als man noͤthig 
zu haben glaubt, heraus gedruͤckt; ſo ſtecke man 


den Nagel wieder in die Oefnung und laſſe ihn 


darin. 


Zu große Quantitaͤten von Farben ud man 


ſich nicht im voraus zubereiten; weil die Farben 
ſelbſt in den Blasen mit der Zeit verderben. Ein 


Koſſer Liebhaber der Mahlerey hat Jahre Joe 
or⸗ 
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Vorrath wenn jede Blaſe mit Farbe die Groͤße 
einer großen Wallnuß hat: ausgenommen die 
Blaſe mit der Weißen Farbe, die wohl zwey⸗ 
mahl ſo groß ſeyn kann. Auch die mit Umbra 
kann beynah ſo groß ſeyn, weil man dieſe letztere 
ſehr oft zum Hintergrunde braucht. 


Sollte die Farbe, wenn man ſie aus der Bla⸗ 
fe druͤckt, ſchon zu dick ; um Vermahlen gewor⸗ 
den ſeyn; ſo miſche man auf der Palette mit 
dem Farben ⸗Meſſer etwas Firniß darunter. 
Iſt die Farbe zu duͤnn ſo thue man kurz vor de⸗ 
ren Gebrauch etwas davon auf Maculatur. 


Man hat noch mehrere Arten ſeine Farben 


aufzubewahreu; aber ich halte dieſe angegebene 
fuͤr die beſte und bequemſte. 


Sechſtes Kapitel. 


Von der Zubereitung des Leinöhls und 
des Mahler⸗Firniſſes. 


Um ſich ein Oehl zuzubereiten welches ſchnell 
trocknet, die Weißen Farben nicht gelb macht 
und ſeinen unangenehmen Geruch verliehrt, ſo 
verfahre man auf eine von folgenden beyden Ar⸗ 
ten. Will man es im Sommer zurichten, ſo 
nehme man gutes, reines, altes Leinoͤhl, a l 
| 3 
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dies in eine neue, irdene Schuͤſſel, ſchuͤtte dazu 
noch zweymahl fo viel Fluß- oder Regen⸗Waſ⸗ 
ſer worinn etwas Kleeſalz aufgeloͤſet iſt, ruͤhre 
es ſtark untereinander, decke eine Glastafel da⸗ 
ruͤber und ſetze ſie in die Sonne. Laſſe ſie etli⸗ 
che Tage ſtehen, ruͤhre das Oehl mit dem Waſ⸗ 
fer wieder untereinander und laſſe ſie dann wie⸗ 
der etliche Tage ſtehen. Mit dieſem Bleichen 
fahre man fort, bis das Oehl ſ0 helle als Waſ⸗ 
ſer ausſieht. 


Will man aber das Oehl im Winter laͤutern, 
fo gieſſe man es in eine ſtarke Bouteille „und 
noch einmahl fo viel Waſſer dazu, ſetze es in die 
Kaͤlte und gebe Acht wenn das Waſſer anfaͤngt 
zu gefrieren. Faͤngt das Waſſer nun an Cry⸗ 
ſtallen zu ſchieſſen, ſo halte man das Glas oben 
zu und ſchuͤttle es ſo lange bis das Oehl gleich 
einer Milch ausſieht; hierauf ſetze man es in 
eine warme Stube und laſſe ſich das Waſſer wie⸗ 
der abſondern. Setze das Glas nochmals der 
Kaͤlte aus und verfahre damit wie vorher, und 
dies wiederhole man ſo lange, bis das Oehl ſo 
hell als Waſſer ausſieht. Dieſes gereinigte 
Oehl ſchoͤpft man mit einem Löffel ab und vers 
rg es wohlverſtopft in einer glaͤſernen Fla⸗ 
e. 


Mit dieſem Oehl werden alle Farben abgeries 
ben: aufer dem Cremſer⸗Weiß, und einiger im 
zweyten Kapitel ſchon angezeigten Farben. 


Auf gleiche Weiſe muß man ſich auch Mohn⸗ 
oͤhl zubereiten. Dieſes trocknet etwas langſa⸗ 
mer 
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mer als das Peinöhl, iſt aber auch fluͤßiger. 
Mit dieſem wird das Cremſerweiß abgerieben. 
Sein anderweiter Gebrauch wird im 8. e 
gezeigt werden. 

Bereitet man dieſe dehle nicht vorher auf die⸗ 
ſe Art zu, ſo werden die Gemaͤhlde in ken 
ſehr dunkel und une ele. 


Bereitung des Mahler-Firniſſes. 


Man koche in einem Glaſe in balneo Mariae 
gelaͤutert Lein⸗Oehl, welches das Glas nur et⸗ 
wan zur Haͤlfte anfuͤllen muß. Nachdem es 
eine Zeitlang gekocht hat ſchuͤttet man etwas ge⸗ 
riebne Silberglaͤtte und osſa Sepiae dazu und laͤſ⸗ 
ſet es damit nur noch einmahl aufwallen. Soll 
er Glanz bekommen fo kann man noch etwas ges 
ſtoßnen Gummi Sandrac oder Maſtix dazu thun. 
Wenn dieſer Firniß einige Zeit geſtanden hat 


wird er hell wie Provencer⸗Oehl und un 


daß die Farben ſchnell trocknen. 


Wollte man ſich einen Firniß zum n Al Reiches 


hoͤlzerner oder andrer geringer Geraͤthſchaften 


machen, fo kann man nur ordinaires Lein⸗Oehl 


dazu nehmen. Jeder Oehlfirniß aber wird hel⸗ 
ler und trocknet beſſer je laͤnger man ihn ſtehen 
laͤſſet. | 


Will man von einem Firniß etwas a 
chen; ſo fahre man nicht etwan mit einem Pin⸗ 


ſel in denſelben, ſondern man gieſſe etwas das 


von 
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von in ein Gefäß und verwahre den andern wies 
der wohl verftopft und mit Blaſe verbunden. 


Balneum Mariae. Man kocht in balneo 
Mariae auf folgende Art: Man nehme einen Topf 
von der Groͤße, daß das glaͤſerne Gefaͤß, worin 
die zu kochende Sache enthalten iſt, in demſelben 
bequem Raum habe. Nun fuͤlle man dieſen 
Topf mit kaltem Waſſer halb voll, lege auf ſei⸗ 
nen Boden einen Strohkranz, das heißt, et⸗ 
was zuſammengewickeltes und in einen Kranz 
gebundnes Stroh oder Heu, ſetze auf denſelben 
das glaͤſerne Gefaͤß und lege um daſſelbe noch et⸗ 
was Heu damit es bey dem Kochen des Waſſers 
nicht im Topf hin und her wanke. Die Oefnung 
des Glaſes muß über den Topf herausragen, das 
mit bey dem Kochen kein Waſſer hineinlauffen 
koͤnne. Nun ſetze man den Topf nebſt denn Glas 
ſe uͤber ſtarkes Kohlenfeuer. Wenn das Waſſer 


zu ſehr verdampft ſeyn ſollte; fo gieſſe man wie⸗ | 


der etwas heiſſes Waſſer behutſam zu. Wollte 
man kaltes zugieſſen; fo wuͤrde man Gefahr 
lauffen das Glas zu zerſprengen. Auch laſſe man 
das Glas ſo lange in dem heiſſen Waſſer ſtehn, 
bis dieſes beynah erkaltet iſt. Bey dieſer Art zu 
kochen lauft man nicht Gefahr, daß das Oehl 
verbrenne oder ſich entzuͤnde; weil das einmahl 
beh. Waſſer immer einerley Grad der Hitze 
behalt. 
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Siebentes Kapitel. 


Von Zubereitung der Gründe. 


Am gewoͤhnlichſten wird auf Leinewand 
gemahlt. Dieſe zu grundiren laſſe man ſich ei⸗ 
nen Blind-Rahmen machen, welcher die Groͤße 
des Bildes hat, das man mahlen will. Dann 
nehme man ungebleichte, nicht zu feine Leine⸗ 
wand, welche etwas weniges laͤnger und breiter 
ſeyn muß als der Rahmen, und laſſe ſie man⸗ 
geln oder rollen. Dieſe nagle man erſtlich an 
den vier Ecken des Rahmens nicht feſt an, ziehe 
die Seiten der Leinewand uͤber den Rahmen und 
nagle, von der Mitte jeder Seite aus, immer 
jede ſich entgegenſtehende Seite leicht an, in⸗ 
dem man die Leinewand ſo viel moͤglich ſcharf 
anzieht. Wenn alle vier Seiten angenagelt ſind, 
ſo befeuchtet man die Leinewand und laͤſſet ſie 
wieder trocknen. Hat die Leinewand dann nach⸗ 
gelaſſen, ſo ziehe man die Naͤgel an einer Seite he⸗ 


raus, ſpanne die Leinewand aufs neue an und 


nagle ſie feſt. So verfahre man auch mit noch 
einer Seite. Hierauf ſchneide man die Knoten, 
welche ſich etwan in der Leinewand befinden mit 


einer Scheere oder ſcharffen Meſſer behutſam ab, 


und klopfe dieſe Stellen wieder mit einem Ham- 
mer gleiche. Nach dieſem beſtreiche man die Leine⸗ 
wand mittelſt eines groſſen Borſtpinſel mit ſehr 
duͤnnem Mehlkleiſter und wenn dieſer ganz ge⸗ 
trocknet iſt, ſo lege man die Leinewand * 

| | Far⸗ 


Farben : Stein und glätte fie mit dem Lauffer 
ober einer glaͤſernen Glaͤttkugel. Man darf nicht 
beſorgen, daß ſich dieſer Kleiſter mit der Zeit ab⸗ 
blaͤttre, wie viele behaupten, wofern man ihn 
nur ſehr duͤnn aufgetragen hat. Iſt die ganze 
Leinewand geglaͤttet, ſo ſtreiche man mit dem 
Farben⸗Meſſer, oder mit einem Bretchen, wel— 
ches etwann 5 Zoll lang und 3 Zoll hoch, unten 
ſcharf und abgerundet, oben aber etwas breit iſt 
Fig. 8, rothen Bolus mit Mahler-Firnis abge⸗ 
rieben, (welcher aber viel dicker ſeyn muß, als 
die gewoͤhnlichen Oehlfarben mit denen man 
mahlt,) über die Leinewand, fo gleiche als moͤg⸗ 
lich, und lege dies nieder, das heiſt: Man fahre 
mit einem großen Borſtpinſel daruͤber und zwar 
nicht nach dem Striche welchen man mit dem 
Bretchen gethan, ſondern quer uͤber dieſen, dann 
fahre man wieder ganz ſanft quer uͤber dieſen 
letztern Strich mit einem groſſen Fiſchpinſel, 
und laſſe es dann etliche Tage trocknen. Die⸗ 
ſes Niederlegen hat den Nutzen, daß man nicht 
fo viel Mühe bey dem Abſchleiffen, welches in 
der Folge beſchrieben werden wird, anzuwenden 
noͤthig hat. Dieſen Grund uͤberſtreiche man 
nun noch zwey oder dreymahl mit ordinairem 
Bleyweis, welches mit Firnis abgerieben und 
mit etwas Umbra verſetzt iſt und die gewoͤhnli⸗ 
che Dicke der Oehlfarben haben kann. Doch 
muß jedesmahl ein Anſtrich vorher wohl getrock—⸗ 
net und auf obige Art niedergelegt worden ſeyn. 


Wenn nun alles gut ausgetrocknet iſt, wel⸗ 
ches man dadurch erkennt, daß man, wenn man 
D 2 mit 


mit dem Ballen der Hand darauf drückt, kein 
Ankleben fuͤhlt, ſo nimmt man das Abſchleiffen 
auf folgende Art vor: Man gieſſet etwas Waſ⸗ 
ſer auf die grundirte Leinewand reibt mit einem 

großen Stuͤck Bimmſtein, welches man zuvor 
auf der Diele auf einer Sette eben abgerieben 
hat, auf der Leinewand in die Runde und nach 
allen Richtungen ſo lange, bis der Grund ganz 
eben iſt. Sollte er zu glatt geworden ſeyn, ſo 
reibe man ihn mit fein gepulvertem Bimmſtein 
und Waſſer vermittelſt eines Leders etwas rauh. 


Wollte man ſich vorraͤthigen Grund, ſonſt auch 
Mahler⸗Tuch genannt, bereiten; ſo koͤnnte 
man die Leinewand auf einen großen Naͤhrah⸗ 
men, wie fie die. Frauensperſonen haben, mit 
Bindfaden aufſpannen, übrigens ganz auf vor⸗ 
beſchriebne Art verfahren. Wollte man dann 
von dieſem ein Stück gebrauchen, fo dürfte man 
dies nur an den Blindrahmen nageln. Solte 
nach dem Abſchleiffen die Leinewand an manchen 
Stellen durchkommen, ſo muß man ſie nochmals 
mit der Bleiweis-Farbe . und ab⸗ 


ſchleiffen. 


Bereitung des Mehl ⸗ i Men 
nehme einen neuen Topf von ohngefaͤhr ein halb 
Quart, thue darein einen Esloͤffel voll Kraft⸗ 
mehl, (weiſſe Staͤrke,) ſchuͤtle darauf ſo viel kalt 
Waſſer, daß ſich durch Umruͤhren das Kraftmehl 
fuͤglich auflöfen kann, gieffe dann unter beſtaͤn⸗ 
digem Umruͤhren kochend Waſſer zu bis der Topf 
beynah voll iſt und laſſe dies noch etwas weni⸗ 
ges kochen. Gut 

ut 
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Gut iſt es wenn man die ſcharfe Kante des 
Blind⸗Nahmens nach innen zu abrunden laͤſſet; 
weil dieſe ſonſt leicht bey dem Abſchleiffen durch 
die gegruͤndete Leinewand ſchneidet. 


Grundirung des Papiers. Beſeſer iſt 
es man nehme ſtatt des bloſſen Papiers Preß⸗ 
Pappe oder die ſo genannten Preß-Spaͤhne der 
Tuchſcheerer, dieſes iſt eine ſehr duͤnne und glat⸗ 
te Pappe Man mache fie zuerſt ſehr naß, bes 
ſtreiche dann die vier obern Flächen des Rahms 
mit gutem Leim, lege die Pappe darauf und druͤ⸗ 
cke ſie feſt an. Hierauf befeſtige man ſie mit 
Naͤgeln. Sollte ſie auch nicht ganz angeſpannt 
ſeyn, ſo zieht ſie ſich noch wenn ſie getrocknet iſt. 
Iſt ſie vollkommen trocken; ſo uͤberſtreiche man 
fie mit ordinairem Oehlfirniß und laſſe auch die- 
ſen wieder gut trocknen. Nachher uͤberſtreiche 
man ſie mit einem großen Borſtpinſel etliche⸗ 


mahl mit irgend einer Oehlfarbe und lege dieſe 


nieder. Zu dieſem Anſtrich iſt die Farbe ſehr 
brauchbar, welche in dem Glaſe, worin man das 
Kiehn- oder Leinoͤhl vom Reinigen der Pinſel 


geſammlet hat, zuruͤckbleibt. (Siehe den 3. Ab⸗ 


ſchnitt des 5. Kapitels.) Die Naͤgel zieht man 
wieder heraus, wenn der Grund fertig iſt. Man 
hat ſehr wenig zu ſchleiffen noͤthig. Doch waͤre 
es gut nach dem Abſchleiffen dieſen Grund noch— 
mals mit der Bleiweis Farbe wie bey dem Grun⸗ 
de auf Leinewand zu uͤberſtreichen, niederzulegen, 
und wieder ſanft abzuſchleiffen. Nimmt man 
ſtatt der Pappe nur Papier, ſo verfaͤhrt man auf 
eben die Art, doch hat man dabey das Annageln 
nicht erſt noͤthig. | 
| Grun⸗ 
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Grundirung des Holzes. Wenn das 
Holz recht glatt und eben gehobelt und mit 
Schaftheu polirt iſt, fo uͤberſtreiche man es mit 
warmen, duͤnnen Leimwaſſer, welches man vor⸗ 
her durch reine, feine Leinewand filtrirt hat; 
damit die Unreinigkeiten zuruͤckbleiben. Wenn 
dieſer Anſtrich nun recht trocken iſt, kann man es 
nochmals mit Schachtelhalm abreiben. Hierauf 
ſtreiche man es mit einer Oehlfarbe etlichemal 
an, lege dieſe nieder und ſchleiffe ſie glatt, wo⸗ 
fern etwas Feines darauf gemahlt werden ſoll. 


Metalle hat man nicht noͤthig zu grundi⸗ 
ren, wofern fie recht eben polirt find. Doch 
wenn man will, kann man ſie einmahl mit Fir⸗ 
niß duͤnn uͤberziehn. | 


Steine grundirt man dadurch, daß man 
ſie etliche mahl mit heiſſem Leinoͤhl uͤberſtreicht. 
Doch muß der jedesmahlige Anſtrich vorher tro⸗ 
cken ſeyn. 


Die Zeichnung auf dem Oehlgrund geſchle⸗ 
het mit Kreide. 4 


Ach⸗ 


LE 7 
Achtes Kapitel. 


Von dem Verfahren bey dem Mahlen 
ſelbſt. 
Da es vor einen Anfaͤnger nicht rathſam iſt, 


nach eigner Willkuͤhr zu coloriren; ſo muß ſein 
Beſtreben dahin gehn, gute Originale zu bekom⸗ 


men, um ſich nach dieſen im Colorit üben zu 


koͤnnen. 


Der Mahler ſtellt oder ſetzt ſich vor die auf 
der Staffeley liegende, grundirte Leinewand, an 
dem Daumen der linken Hand hat er die Palet⸗ 
te mit den noͤthigen Farben ſtecken, ſo daß der 
Theil b Fig. 6 auf dem linken Arm zu liegen 
kommt, zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger 
haͤlt er die Pinſel, ſo daß das Ende des Stiehls, 
woran der Pinſel nicht iſt, nach der Hand zuge⸗ 
kehrt iſt. Sich zur Rechten ſtellt er das Origi⸗ 
nal welches er copiren will und zwar ſo hoch, 
daß ſeine Augen, wenn er ſteht, juſt mit dem 
Mittelpunkt deſſelben in eine Linie fallen. Auf 
einem Tiſchchen, ſich ebenfalls zur Rechten, hat 
er die andern Farben, Pinſel, Farbenmeſſer, 
nebſt den Waſch⸗Faͤſſern. Noch hat er zwey 
kleine Naͤpfchen noͤthig, wo in dem einen etwas 
Firniß zum verd innen der Farben und in dem 
andern etwas gebleichtes Mohnoͤhl zum Anoͤhlen 
ſeyn muß. Das Licht muß von der linken Sei⸗ 
te und nur durch ein Fenſter kommen. 


Iſt 


U 


Iſt er genoͤthigt während dem Mahlen auf 
kurze Zeit von der Staffeley ſich zu entfernen; 
ſo ſteckt er gewoͤhnlich die Pinſelſtiele ſchraͤge in 
die Palette und ſtellt ſie ſo auf den Tiſch. Auf 
dieſe Art kommen die Pinſel in die Hoͤhe zu ſte⸗ 
hen und beſchmutzen nicht ſo leicht etwas. 


Will man anfangen zu mahlen, ſo betrachte 
man erſtlich das Original, welches man copiren 
will, genau, und miſche ſich dann die Hauptfar⸗ 
ben deſſelben auf ſeiner Palette in hinlaͤnglicher 
Menge. Iſt das Stuͤck ein Kopf oder hiſtoriſch 
Gemaͤhlde, (Wie bey Landſchaften und andern 
Stuͤcken verfahren werden muß, wird weiter un⸗ 
ten gezeigt werden,) ſo miſche man ſich ja nicht 
zu wenig von der Hintergrund Farbe; weil es 
ſehr ſchwer iſt die nehmliche Miſchung wieder zu 
treffen. Dies gilt auch von jeder groſſen Flaͤ⸗ 
che, welche einfarbig iſt. | 


Hat man die Zeichnung mit Kreide entwor⸗ 
fen, ſo gebe man nun alle Umriſſe mit einem ſich 
wohl ſpitzenden Pinſel genau an, mit einer Mi⸗ 
ſchung aus Lack gebrenntem Ocre de Siena und 
etwas Weis bey dem Fleiſche; bey dem Gewan⸗ 
de und andern Gegenſtaͤnden aber mit einer dem 
Gegenſtand angemeßnen Farbe, welche etwas 
dunkler als der Grund worauf man mahlt ſeyn 
muß. Hierauf lege man im Fleiſche zuerſt die 
lichtern Stellen an, an dieſe ſetze man eine et⸗ 
was dunklere Fleiſchtinte, an dieſe die blaͤulichen 
Halbtinten, aus Weis und etwas Kernſchwarz 
gemiſcht und an dieſe die Schatten, treibe mit 

dem 


IL 57 


dem nehmlichen Pinſel, womit man angelegt 
hat, die Umriſſe der Farben etwas in einander, 
doch nicht laͤngs dem Gemaͤhlde herab, ſondern 
mehr in der Richtung nach deſſen Breite „oder 
vielmehr nach der Rundung der Theile, indem 
man den Pinſel gleichſam in lauter halben Bo⸗ 
gen ſchwingt. Auch legt man mit der gehoͤri⸗ 
gen Farbe die Haare und deren Parthien an. 
Auf eben dieſe Art verfaͤhrt man mit denen an⸗ 
dern Sachen des Gemaͤhldes. Bey dieſem Ans 
legen muß man die Farben ſo viel moͤglich aus- 
zubreiten ſuchen, damit keine harten Abſchnitte 
entſtehen, oder ſich die Farbe an den umriſſen 
anhaͤuft. 


Hierauf legt man auch den Hintergrund an 
und vertreibt die Umriſſe der Figur in denſelben. 
Auch hier treibt man die Farbe des Hintergrunds 
mehr nach dem Inren des Gemaͤhldes als laͤngs 
BR Umeiffes deff ben. 


Sind große Flächen untermahlt worden, wo⸗ 
rin verſchiedne Farben an einander grenzen, fo 
vertreibt man dieſelben am beſten auf folgende 
Art in einander: Man nehme einen mittlern 
trockenen Fiſchpinſel und tupfe mit demſelben 
auf die Umriſſe der an einander grenzenden Far— 
ben, hierauf ſtreiche man mit dieſem Pinſel per⸗ 
pendicular leicht uͤber dieſelben und hierauf mit 
einem großen Haarpinfel horizontal ſo ſanft, 
daß man die Farben kaum beruͤhrt. Dieſes 
ſanfte Streichen nennt man Niederlegen, 
und man thut daſſelbe wenn ein Gemaͤhlde 291 
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fein auſſehen ſoll. Doch muß man behutſam 
dabey verfahren; weil man ſonſt den Farben 
leicht ein ſchmutzig Anſehn dadurch giebt. | 


Will man ein nicht zu groſſes Gemaͤhlde mit 
einemmahle fertig machen; fo trage man auf die 
noch nicht ganz getrocknete Untermahlung wieder 
die erforderlichen Farben und verfahre auf oben 
beſchriebene Art. f 


Hat man das Gemaͤhlde aber nur untermahlt 
und will es mehrere male uͤbermahlen, ſo muß 
vorher die Anlage ganz trocken ſeyn: dann 
waͤſcht man es mit einen feuchten Schwamme 
mit Waſſer, laͤßt es trocknen und mahlt hierauf 
weiter, wo man dann erſt die dunkelſten Schatten 
und hoͤchſten Lichter auftraͤgt. 


Manche reiben mit dem Finger gebleicht 


Mohnoöhl auf die Stellen die fie wieder uͤber⸗ 


mahlen wollen; doch muß man dies wieder mit 
einem reinen Stuͤck von einem alten Zwirn⸗ 
Strumpf abwiſchen, ehe man darauf mahlt, 
8 dunkeln die Farben mit der Zeit zu ſehr 
nach. 


Durch das Waſchen oder Anoͤhlen werden die 
getrockneten Farben geſchickt gemacht, aufs 
neue wieder andre anzunehmen. Sollte man 
bey dem zweiten Untermahlen noch nicht ſo weit 
gekommen ſeyn, daß man das Gemaͤhlde ſo weit 
fertig gemacht haͤtte, daß man blos die hoͤchſten 
Lichter und dunkelſten Schatten aufſetzen 
| “ 


fo muß man es, nachdem die zweite Uebermah⸗ 


lung gaͤnzlich trocken iſt, nochmals abwaſchen 


dann wieder trocknen laſſen und es vollends vol⸗ 
lenden. 


Bey dem Mahlen der ego fcha ten 
legt man erſtlich die Luft und Ferne an, dann 
die Stein⸗Sand- und Vorder: Gründe mit ih⸗ 
ren Hauptſchatten und Lokal- Farben, fo wie 
auch die Baͤume und deren Hauptparthien und 
ſucht dies alles in die noch nicht getrocknete Luft 
zu vertreiben, ſoviel als noͤthig iſt. Die Gren⸗ 
zen des Baumlaubs macht man wenn die Luft 
halb getrocknet iſt. Die Figuren werden erſt 
aufgeſetzt, wenn das Uebrige ſchon ganz getrock— 
net iſt, nachdem man die Stellen vorher wieder 
mit Mohnoͤhl beſtrichen hat. 


Bey Vieh- Stuͤcken wird die Landſchaft, 
welche etwan dabey vorkommt, mit den Thieren 
zugleich angelegt; ſo auch bey den hiſtoriſchen 
die Figuren mit der Landſchaft oder andern Ne⸗ 
benſachen zugleich. 


Sollte aber ein Gemaͤhlde zu groß ſeyn, (wel⸗ 
ches aber wohl ein Anfaͤnger nicht leicht unter⸗ 
nehmen wird,) als daß man es in einem Tage 
ganz anlegen koͤnnte; ſo untermahle man nur die 
Hauptparthien und treibe ihre Umriſſe in einan⸗ 
der. Diejenigen Umriſſe aber, welche gegen die 
Flaͤche ſtehen die man noch nicht untermahlt hat, 
vertreibe man nur etwas gegen dieſelbe, damit 
keine ſcharffen Abſchnitte der Farbe ſtehen blei⸗ 


ben. 
Die 


Die Oehlfarben werden etwas dunkler wenn 
das Gemaͤhlde alt wird, deshalb muß man bey 
dem Kopiren andrer Gemaͤhlde das Colorit ims 


mer etwas lichter halten, als air das des Dris 


ginals iſt. 


Iſt das Gemaͤhlde ganz fertig und trocken ſo 
tauche man einen Schwamm in das klare von 
Eyweis welches mit Brandwein gequirlt iſt und 
uͤberziehe es damit, dann treten die eee 
nen Farben wieder vor. 6 


Vorzuͤglich beſtrebe ſich der Anfünger, ſo viel 


es moͤglich iſt, guter Meiſter Arbeiten zu ſehn, 
und dann ſuche er bey ſeiner Arbeit treu . 
ahmen. 


Noch will ich hier fuͤr diejenigen, weich ſchon 
einige Fortſchritte gethan haben, einige Regeln 
angeben, welche ſie beobachten koͤnnen, wenn ſie 
etwan ſelbſt eine Laͤndſchaft ohne vorhabendes 
Original verfertigen wollten. 


Man waͤhle ſich erſtlich die Lokalfarbe, die 


dunkelſte Schatten und die Blickfarbe, (dieſe 
hat immer die Farbe des Lichts und nicht die des 
Gegenſtandes,) lege nun mit beiden erſtern das 
Gemaͤhlde an. Miſche nachher aus der Lokal 
und dunkelſten Schattenfarbe die Mittelſchatten, 
und aus der Lokal⸗Blick⸗Farbe und Weis die 
Lichtfarbe. Aus letztrer und der Lokal- Farbe 
entſtehn die Mittel- oder zwiſchen Lichter. Die 
a Karben entſtehn aus Zuſammenmiſchung 
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des Schattens (welcher ſonſt auf die Stelle des 
Reflexes gekommen waͤre,) und der Farbe der 
Lichtſtellen der reflectirenden Gegenſtaͤnde. Be⸗ 
ſteht das Gemaͤhlde aus mehrerern hinter einan⸗ 
der folgenden Gruͤnden; ſo betrifft die bisher be⸗ 
ſchriebne Farbenmiſchung nur den Vordergrund, 
und das Gemaͤhlde mag viel oder wenig Gruͤn⸗ 
de haben; ſo nimmt man in jedem Fall die Luft⸗ 
farbe und miſcht mit der Vorgrunds Lokal⸗Far⸗ 
be, die Lokalfarbe des hinterſten Grundes. 
Ebenfalls wird aus der Luftfarbe und dem dun⸗ 
kelſten Vorgrunds Schatten der dunkelſte Schat- 
ten des Hintergrundes zuſammengeſetzt. Die 
Mittelſchatten dieſes Grundes folgen nun aus 
der Lokal- und Schattenfarbe. Das hoͤchſte Licht 
wird von Luftfarbe und dem hoͤchſten Licht des 
Vorgrunds und die Mittellichter von der eben— 
erhaltnen hoͤchſten Lichtfarbe und der Lokalfarbe 
zuſammengeſetzt. Die Farben der Mittelgruͤnde 
werden nun von den Farben des hinterſten 
und Vordergrundes zuſammengeſetzt, man hat 
dabey nur auf die Entfernung des einen Grun⸗ 
des von dem andern Ruͤckſicht zu nehmen. 


Auf eben dieſe Art kann man auch bey der Pa⸗ 
ſtell⸗Mahlerey verfahren, nur daß daß man da 
viele Farben erſt auf dem Grunde miſchen muß. 


— 
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Neuntes Kapitel. 


Von Schattirung der Farben. 


Zwar laſſen ſich nicht ganz beſtimmte Regeln 
feſtſetzen, wie jede Farbe ſchattirt werden muß, 
da beynah jeder Meiſter auch hiebey ſeine eigne 


Manier hat; aber dies Kapitel, ſo wie auch das 


folgende, werden doch dem Anfaͤnger wenigſtens 
dazu dienen, daß er nicht zu lange im Finſtern 
tappen darf, wenn er etwas fuͤr ſich ſelbſt verſu⸗ 
chen will. Auch wird er dadurch vielleicht oft 
eher zur richtigen Wahl der Farbe eines vor ſich 
habenden Originals geleitet. | 


Die Weiße⸗Farbe. hi 


Wird mit einer Miſchung aus Weinranken⸗ 
Schwarz, etwas Umbra und viel Weis ſchat⸗ 
tirt. An denen Stellen wo ſich der Schatten ge⸗ 
gen das Licht verliehrt wird etwas dunkel 
Schietgelb zugeſetzt. Zu den dunkelſten Druckern 


ſetzt man weniger Weiß bisweilen aber noch 


Caßler⸗Erde zu. | 


Die gelben Farben. 
Bey dieſen werden die dunkelſten Schatten 


mit gebranntem Umbra gemacht, worunter bis⸗ 


weilen zu den Druckern noch etwas Caßler Er⸗ 
de gemiſcht wird. Gegen das Licht ſetzt man et⸗ 
was gebrennten Ocker oder ungebrennt Umbra 
1 zu 
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zu. Erhoͤt wird entweder eine dunkel Gelbe 
durch eine hellere, oder man vermiſcht die Gelde 
ſelbſt mit Weiß. An wanchen Stellen wo der 
Schatten ſich gegen das Licht verliehrt, muß 
man blaſſes Grau anbringen, wenn das gelbe 

Tuch vorſtellen ſoll. | 


Zinnober. 


Wird mit Lack, worunter man bey den dun⸗ 
kelſten Stellen noch etwas gebrennt Umbra oder 
Coͤlniſche Erde miſcht, vertieft, erhoͤht aber mit 
Zinnober und Weiß. 


Lack und Carmin oder Chineſiſch Roth. 


Werden ſelten unvermiſcht, ſondern gewoͤhn⸗ 

lich ſchon mit Weiß verſetzt gebraucht. Iſt dies 
der Fall, ſo vertieft man ſie mit reinem Lack oder 
Carmin. Hin und wieder kann man etwas ge 
brennt Umbra zuſetzen. Erhoͤht werden ſie mit 
der Farbe, womit die Anlage geſchehen, doch 
noch mehr Weiß zugeſetzt. Sollte man den Car⸗ 
min oder Lack unverſetzt anlegen, ſo wuͤrde man 
zum Schatten noch etwas Schwarz oder Caßler 
Erde miſchen muͤſſen. 


Bolus und Engliſchroth. 


Werden vertieft mit ſich ſelbſt und einem Zu⸗ 
ſatz von Schwarz, erhoͤhet aber, mit einem Zu⸗ 
ſatz von Weiß oder Gelb. Eben ſo werden auch 
die gebrennten Farben behandelt; Auſſer der ges 
brennte lichte Ocker wird beynah wie Zinnober 

ſchattirt. ö | h 
Gruͤn. 


mn Grun. 


Eine lichte Gruͤne wird mit einem dunklern 
Gruͤn ſchattirt. Dunkler wird das Gruͤn, je 
nachdem man mehr Blau oder Schwarz zu dem 
Gelben ſetzt. Erhoͤhet wird das Gruͤn mit ſich 
ſelbſt, nachdem zuvor noch mehr Gelb oder Weiß 
zugefeßt worden. ‚Salt die Farbe ſehr ins bläus 
lich Gruͤne; ſo kann man bey dem Erhoͤhen 
Weiß ee 
e Blau. 
Dunkelblau wird mit ſich ſelbſt und einem 2 
ſatz von Schwarz, hin und wieder in den dun⸗ 
kelſten Falten auch mit zugeſetzter Coͤlniſchen Er⸗ 
de, vertieft. Das Lichtblau wird mit dunklerem 
Blau ſchattirt. Beyde werden erhoͤhet indem 
man mehr Weiß zur Lofalz Farbe ſetzt. 


Braun. 


Das lichte Braun wird mit dunklerem Braun 
vertieft. Die dunkel Braunen mit zugeſetztem 
Schwarz. Bepde mit einem Zuſatz von Gelb 
oder Weiß per 
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| Wird mit zugeſetztem Weiß erhoͤhet. Will 
man Sammt vorſtellen ſo muß der Schatten et⸗ 
—— ins 1 5 7 ben a. ins braͤunliche 
allen. | 
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Man muß bey dem Schattiren der Farben 


vorzüglich auf das in den Gemaͤhlden herr⸗ 


ſchende Licht ſehen. Iſt dieſes roͤthlich; ſo muß 


auch die Schattirung etwas von dieſer Farbe 


annehmen, u. ef» 


Zehntes Kapitel. 
— 
Anweiſung wie man einige Gegenſtaͤnde zu 
| eoloriren pflegt. 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Luft. 


Eine heitre, trockne Luft leget man 
mit Berliner-Blau und ſehr viel Weiß oben an 
der Grenze des Gemaͤhldes an. An dieſes Blau 
ſetze man nach unten zu eine Miſchung aus Lack 


oder Chineſiſch-Roth und viel Weiß an dieſes 


ſetze man lichten Ocker mit viel Weiß, laſſe ſich 
dieſes gleichſam hinter den Bergen verliehren 
und vertreibe dle Abſaͤtze dieſer Farben gut in ein⸗ 
ander. Dann nehme man die aus Lack und 
Weiß zuſammengeſetzte Farbe, miſche noch mehr 
Lack zu und mache damit hin und wieder Striche 
uͤber die roͤthliche „ Eben ſo mache — 
| g au 


auch mit der gelblichen Farbe, wozu man noch 
etwas lichten Ocker ſetzt, Striche uͤber die un⸗ 
tere gelbliche Farbe und vertreibe alles ehe es 
trocken geworden iſt. | | 


Soll die Luft etwas Fühler ſcheinen; 
ſo lege man ſie oben mit dem vorher beſchriebe⸗ 
nen Blau an, ſetze tieffer gegen den Horizont 
mehr Weiß zu und vertreibe es. Auch kann man 
in dem untern hellerem Blau hin und wieder 
Striche mit dem dunklerem Blau machen. 


Eine ſehr feurige Luft wird oben mit 
einem blaͤſſerem Blau als bey denen vorigen an⸗ 
gelegt und nach unten zu vertrieben. Dann wer⸗ 
den hin und wieder mit Zinnober oder gebrenn⸗ 
tem lichten Ocker und Weiß Striche gemacht, an 
dieſe, nach unten zu, hin und wieder einige Stri⸗ 
che mit Lack oder Chineſiſch⸗Roth und Weiß. 
Dies alles wird dann in einander vertrieben. 


Eine wolkiche Luft wird mit Wein⸗Ran⸗ 
ken⸗Schwarz und viel Weiß angelegt. Um die 
Wolken anzulegen, (welche man auf ſparen muß, 
das heißt: den Ort wohin ſie kommen ſollen, 
muß man nicht mit der Farbe der Luft belegen,) 
wird zu dieſer Farbe mehr Schwarz geſetzt, —5 
bisweilen etwas Zinnober oder gebrennter Ocker. 
Man legt ſie auch an mit Umbra oder dunklem 
Ocker und viel Weiß. Ihre Beleuchtung wird, 
je nachdem die Luft regenhaft iſt oder nicht, im 
erſtern Fall mit Lack und Weiß, im W vr 4 

ei 


Weiß und Gelb oder gebrenntem lichten Ocker 
gemacht. 


Bey Nacht⸗Stuͤcken wird die Luft mit 
Weinranken⸗ Schwarz, Braun und Weiß ange⸗ 
legt und die Wolken mit der nehmlichen Farbe, 
nur daß man mehr Weiß zuſetzt. Gegen den 
Da kann ebenfalls noch mehr Weiß zugeſetzt 
werden. 


Iſt in der Luft ein Glanz oder eine Glo⸗ 
rie um die darin ſchwebenden Figuren zu mah⸗ 
len; ſo lege man dieſe an der Figur mit lichtem 
Ocker und Weiß an, weiter gegen die Wolken 
hin aber ſetze man etwas Umbra oder dunklen 
Ocker zu. | 


Zweyter Abſchnitt. 


| Von Felſen, Bergen, Bäumen und 
| | Feldern. 


Felſen welche ſehr entfernt liegen, werden 
mit ſchwachem Himmelblau, (d.h. mit der 
Hauptfarbe welche der Himmel einer jedesmah⸗ 
ligen Land ſchaft hat,) mit etwas Weiß und Lack 
vermiſcht angelegt, hin und wieder mit etwas 
dunklerem Blau unterſchieden. Je entfernter 


{ 


ein Gegenſtand liegt, deſto weniger muß er ers 


IN 


1 hoͤht und vertieft werden. 
E 2 Fel⸗ 
4 
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Felten welche näher l werden mit Lack 
ar Weiß angelegt, und erhalten hie und da et⸗ 
was Blaues, Grünes oder roͤthlich Gelbes. 
Welche noch naͤher liegen werden mit dunklem 
Ocker und Weiß angelegt, einige Stellen derſel⸗ 
len mit Zinnober und Weiß belegt, nachher et⸗ 
was Gruͤn hin und wieder N wer mit 
Braun ſchattirt. | 


Die allerentfernteſten Berge wer en 1 
mit gebrochnem Weiß (d. h. welches mit ſehr 
wenig Blau verſetzt iſt,) angelegt und mit Him⸗ 
melblau vertieffet. Bey einigen von dieſen kann 
man auch etwas weniges Lack zuſetzen. Bey de⸗ 
nen welche etwas naͤher liegen, wird mehr 
Blau zugeſetzt. Die noch naͤher liegen leget 
man an mit Blau, Gelb und Weiß und vertief⸗ 
fet fie mit eben der Farbe, in aber noch etwas 
Schwarz geſetzt iſt. ; £ 


Die noch näher. DER werden mit einem 
mehr gelblichen Gruͤn angelegt und mit der nehm⸗ 
lichen Farbe, wozu man aber noch etwas Blau 
geſetzt hat, vertleffet. Die naͤchſten erhalten 
eine ſchoͤne Gruͤne Farbe. Diejenigen welche 
etwas ſandig oder erdartig find, wer⸗ 
den mit dunklem Ocker angelegt und mit einem 
Zuſatz von etwas Blau vertieffet. | 


Alle Berge find an ihrer Spitze dunkler an h 
Farbe und dieſe wird lichter, jemehr ſie ſich dem 
Juße nähert, 


Sim | 


Baͤume welche gelblich aus ſehen. ſtehen meh⸗ 
rentheils nur im Vorder rgrunde. Jemehr ſie ſich 
entfernen, deſtomehr muͤſſen ſie ins blaͤuliche fal⸗ 
len und nur ſparſam ein gelbliches Licht erhals 
ten. Baͤume deren Laub roͤthlich, legt man an 
mit Engliſchroth worunter etwas Umbra und ver⸗ 
tieffet fie mit Auster Erde. 8 


Verwelkte Blätter legt man an mit 
Ocker und etwas Engliſch-Roth. 


Baͤume welche fahlgrau ſcheinen, n 
man an mit Schwarz, welches mit viel Weiß 
und etwas dunklem Ocker oder Umbra ge⸗ 
miſcht iſt. 


Die Felder muͤſſen e mit ſchoͤnem 
Gruͤn angelegt und mit febr gelblich Grün er⸗ 
hoͤht werden. 


Die entfernten muͤſſen ganz mit * 
brenntem Ocre de Siena angelegt und mit derſel⸗ 
ben Farbe, worunter noch etwas Blau . 
vertieft werden. 
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Dritter Abſchnitt: 


Von Baumſtaͤmmen und Bauerhaͤuſern. 


Manche Ba umſtaͤmme werden angelegt mit 
Weiß und Schwarz, worunter etwas Umbra 
oder gebrennter dunkler Ocker gemiſcht iſt, ver⸗ 
tieffet mit dunklem Ocker und Koͤlniſcher Erde 


oder Schwarz. Die etwas ferner ſtehn, werden 


angelegt mit Weiß, Schwarz und Berlinerblau; 
mit Berlinerblau, Schwarz und Ocker vertieft, 
und mit derſelben Farbe, die aber etwas lichter 
ſeyn muß, erhoͤhet. 


Das Mooß wird mit ungebrenntem Oere de 
Siena und Weiß oder mit Mineralgelb, Weiß 
und Blau angelegt und mit dunklerem Gruͤn 
ſchattirt. Iſt das Gruͤn ſehr bleich, ſo muß 
Behr Blau und Weiß als Gelb genommen wer: 
en. 3 


Bauerhäuſer kann man anlegen mit um N | 


bra und Weiß, und mit derſelben Farbe, wo⸗ 


runter aber noch etwas Coͤlniſche Erde oder ge⸗ 


brannt Umbra gemiſcht iſt, vertieffen. 


Neues Stroh, wird mit ungebrenntem 
Oere de Siena oder dunklem Ocker und Weiß an⸗ 


gelegt, mit dunklem Ocker ſchattirt, hin und 


wieder aber einige lichtere oder dunklere Stel⸗ 
len geſetzt. 
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Altes Stroh wird mit dunklem Ocker ans 
gelegt, hin und wieder etwas Schwarz und Weiß 
darunter gemiſcht, mit Coͤlneſcher-Erde ſchat⸗ 
tirt. Hervorragende Aehren kann man mit dunk⸗ 
lem Ocker und Weiß anlegen. 


Ganz alte Strohdaͤcher legt man an 
mit Schwarz, Weiß und Coͤlniſcher Erde, erhoͤ— 
het nur hier und da mit dunklem Ocker und 
Weiß. 


Strohdaͤcher welche entfernt liegen 
und fahlgrau aus ſehen, legt man an mit Schwarz, 
Blau und Weiß, hin und wieder ſetzt man noch 
etwas dunklen Ocker zu und vertieffet ſie mit 
Schwarz, Blau und lichtem Ocker. 


Vierter Abſchnitt. 


Wie man nahe und ferne Städte und vers 
fallene Gebäude anlegen foll. 


Die entfernteſten, welche ſich beynah in 
der Luft verliehren, werden wie die entfernteſten 
Felſen behandelt. Sollten Schieferdaͤcher da⸗ 
bey vorkommen, ſo werden dieſe etwas dunkler 
Blau angelegt als die Gebaͤude ſelbſt. Dieje⸗ 
nigen welche et was naͤher liegen werden eben 
ſo behandelt, nur daß man weniger Weiß zu der 
Farbe ſetzt, und ſparſam mit gebrochnem Weiß 
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erhöht. Welche noch näher liegen, werden 
mit Lack, Blau und etwas Zinnober und Weiß 
angelegt, mit mehr Lack und Blau vertieffet, und 
mit eben der Farbe, worunter aber viel Weiß, 
erhoͤhet. ’ | 


Die welche ganz nahe liegen, werden mit Zin⸗ 
nober und Weiß, worunter wenig Blau, an⸗ 
gelegt. a 


Sind es alte Gebäude, fo werden ſie mit 
Engliſchroth und Weiß mit etwas dunklem Ocker 
vermiſcht, angelegt, hier und da mit Engliſch⸗ 
roth und lichtem Ocker erhoͤht, und etliche flache 
Vertieffungen mit Umbra und Engliſch-Roth 
oder Zinnober angegeben. Die dunkelſten Schat⸗ 
ten macht man mit Engliſch⸗-Roth und 
Schwarz. | 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


— 


Von Mauern und Gemächern. 


Eine Mauer welche ins roͤthliche faͤllt, legt 
man an mit Zinnober oder Engliſch⸗Roth und 
Weiß, je nachdem ſie neu oder alt auſſehen ſoll 
und vertieffet fie mit etwas Engliſch⸗Roth und 
Braun. Sind die Mauern mit Schwarz, Weiß 
und Lack angelegt, ſo vertieffet man ſie mit 
Schwarz und Lack. 06 
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Die Waͤnde in einem Zimmer muͤſſen immer 
ſo angelegt werden, daß ſich die Figuren darin 
unterſchelden. Sind die Figuren dunkel, ſo 
muß die Wand lichte ſeyn und ſo umgekehrt. 
Eben dieſes gilt auch von dem Hintergrunde bey 
einem Portrait. Dieſen macht man auf der Sei⸗ 
te wo der Schatten des Portraits iſt lichter als 
auf der Seite, wo das Licht auf das Portrait 
faͤllt. Der Hintergrund ſoll immer den im Por; 
trait vorzüglich herrſchenden Ton haben. 


Sechſter Abſchnitt. 
Von der Carnation oder Ausmahlung 
des menſchlichen Fleiſches. 


Junge Frauensperſonen legt man an 


mit Weiß, etwas Chineſiſch-Roth, ſehr wenig 


Caßler⸗Gelb und auch wohl etwas wenig Lack. 
Dann giebt man mit einer Miſchung aus Weiß 
und Chineſiſch-Roth, den Lippen, Wangen, 
dem Kinn, den Knien, Zehen, Knoͤcheln, den 
Warzen der Bruſt, dem Innren der Haͤnde und 
den Fußſohlen die gehörige angenehme Roͤthe. 
Nun macht man mit einer Miſchung aus Weiß, 


Blau und ſehr wenig dunklem Ocker die zuruͤck⸗ 


eichenden Theile, als: die Schlaͤfe, unter den 
Augen, am Halſe, zwiſchen der Naſe und den 
Augen, zu beiden Seiten oben und unterhalb des 
Mundes, und allenthalben wo die Haut e 
aͤu⸗ 
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blaͤulich durchſchimmert. Dann bringt man da, 
wo ſich die Theile erheben, (d. h. wo ſich der 
Schatten in die Lokal- Farbe verliehrt,) etwas 
Gelbliches an, als unter der Naſe, unter den 
Augenbraunen, über den Wangen u. ſ. w. Nun 
ſchattire man mit einer Miſchung aus Schwarz, 
dunklem Ocker und gebrenntem Ocre de Siena 


und Weiß. Erhoͤhe mit Chineſiſch Roth oder 


Lack, viel Weiß und wenig Gelb. 


Kinder macht man etwas roͤthlicher als 
junge Frauensperſonen. 


Bey Beyden muß man die Muskeln und alle 
Umriſſe fanft verſchmelzen; damit der Körper 


fleiſchig aus ſehe. 


Alte Frauen legt man an mit dunklem 
Ocker, gebrenntem lichten Ocker und Weiß. 
Vertieffet mit Umbra und an den dunkelſten 
Stellen mit Umbra und Schwarz. Das Erhoͤ⸗ 
hen geſchieht mit lichtem Ocker und Weiß, wozu 
man hier und da noch etwas gebrennten lichten 
Ocker ſetzen kann. 


Junge Mannsperſonen legt man an 
mit Weiß lichtem oder dunklen Ocker, Zinnober, 
bisweilen auch wohl etwas Chineſiſch⸗ Roth. 
Mannsperſonen ſind immer etwas braͤunlicher 
als Frauensperſonen. Man vertieffet ſie mit 
Schwarz, dunklem Ocker und Weiß, oder mit 


Lack, Weiß und Caßler⸗Braun, oder mit dun⸗ 


kel Ocker und gebrenntem dunklen Ocker. 


* 
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Alte Mannsperſonen legt man an mit 
Weiß, Ocıe de Siena oder dunklem Ocker und 
Zinnober, vertieffet dies mit Umbra, etwas 
Schwarz und wenig Engliſchroth oder gebrenn⸗ 
tem dunklen Ocker. Erhoͤhet mit re Zinno⸗ 
ber und dunklem Ocker. 


Leichen legt man an mit Weiß, dunklem 
Ocker, wenig Schwarz und Lack; Je nachdem 
ſie bleich oder Braun ſind mit mehr oder weniger 
Ocker Die zuruͤckweichenden Theile muͤſſen ſehr 
gruͤnlich Blau ſeyn. 


Satyrn und Waldgoͤtter werden mit 
viel dunklem Ocker, mit etwas Weiß und Eng⸗ 
liſchroth oder gebrennten dunklem Ocker, je nach⸗ 
dem ſie braun, gelb, oder roth ſcheinen ſollen, 
angelegt ‚ vertieffet mit Umbra und Sch 
erhoͤhet mit Weiß und Gelb. 


Die Augäpfel legt man an mit Blau und 
ſehr viel Weiß, bisweilen auch etwas weniges 
Zinnober, auch wohl etwas Umbra, wenn ſie ins 
gelbliche, und Schwarz wenn ſie ins graue ſal⸗ 
len ſollen. 


Den Mund legt man an mit Chineſiſchroth 
und Weiß, und mahlt ihn mit Carmin aus. 
Sollte der Lack zu den Mundwinkeln nicht dun⸗ 
kel genung ſeyn, ſo miſcht man etwas gebrennt 
Umbra oder Coͤlniſcheerde darunter. So auch 
bey den Naſenloͤchern. Die Ober- Lippe muß 
immer etwas dunkler angelegt waer als die 
* 
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Bey jungen Frauensperſonen bein Won die 


Lippen mit reinem Chineſiſchenroth anlegen. 
Man hat nicht zu beſorgen daß ſie zu roth wer⸗ 
den moͤchten, denn durch das Vertreiben des 
Schattens verliehrt ſich das zu hochrothe. Den 
Blick macht man mit der Lokalfarbe und etwas 
mehr Weiß. 


Bluts-Tropfen legt man an mit Zmos⸗ 


ber und etwas lichtem Ocker, ſchattirt ſie mit 
Lack und erhoͤhet ſie mit Lack und viel Weiß. 


Siebenter Abſchnitt. 


Von den Haaren. 


Blonde Haare legt man an mit Umbra 
und Weiß oder mit dunklem Ocker, auch wohl 


mit lichtem Ocker und Caßlergelb, erhoͤhet fie mit 


Gelb und Weiß, oder mit Umbra und Weiß, ver⸗ 
tieffet ſie mit Umbra und Schwarz oder mit Coͤl⸗ 
niſchererde. Die ganz lichten ſchattirt man auch 
wohl bloß mit Umbra und miſcht dieß nur bey 
den dunkelſten Stellen mit Schwarz oder Coͤl⸗ 
niſcher Erde. 


| 


Braune Haare legt man an mit — 


und etwas Schwarz oder mit dunklem Ocker und 
Coͤlniſchererde, vertieffet fie mit derſelben Farbe 


worunter mehr Schwarz und erhoͤhet ſie mit 


dunklem Ocker und . | 
Bey 
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Bey grauen Haaren nimmt man zur Anla⸗ 


ge mehr Schwarz als Weiß und erhoͤhet ſie mit 
Weiß, worunter man an manchen Stellen noch 


etwas Umbra oder dunklen oder lichten Ocker 


* 
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Gepuderte Haare werden beynah eben fo 
wle dieſe letztern bearbeitet, nur daß man zu de⸗ 
ren Schattirung immer etwas von der Farbe 


nimmt, welche die wahre Farbe der zu bearbei⸗ 


tenden Haare iſt. 


Brey der Anlage der Haare muß man ſtets mit 


dem Pinſelzuge die Lage derſelben beobachten. 
Auch muß in alle Haare, die Farbe mag ſeyn 
welche ſie will, an einigen Stellen ſchwach mit 
Grau gearbeitet werden. 


Achter Abſchnitt. 


Von den Gewaͤndern. 
Ein Weiß wollenes Gewand unter⸗ 


mahlt man mit Weiß und etwas Ocker, ſchattirt 


es mit einer Miſchung aus Blau, Schwarz und 
Weiß, wozu man noch hin und wieder etwas 
Umbra nimmt. Die Drucker in den dunkelſten 
Falten macht man mit Coͤlniſchererde, die Blicke 
mit reinem Weiß. 


Die weiſſe Leinewand kann man mit ſehr 
Blaßblau anlegen. Schattirt wird fie wie das 
9 weiß⸗ 
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weißwollene Gewand. An einigen der Stellen, 
wo ſich der Schatten gegen die Lokalfarbe ver⸗ 
liert, bringt man ſehr blaſſes Gelb an. 


Die Art Zeuge welche man ſchielend 
nennt, ahmt man dadurch nach, daß das Licht 
eine ganz andre Farbe bekommt als es die Lokal⸗ 
farbe erbe, So kann man z. B. auf ein 

Veilchenblaues, gelbe Lichter ſetzen. 


Soll das Gewand durchſichtig ſcheinen, 
fo miſche man unter die Schattenfarke von ders 
jenigen, welche durchſcheinen ſoll, vorzuͤglich wo 
ſich der Schatten gegen das Licht verliehrt. 


Den Flor macht man auf aͤhnliche Weiſe, 
ausgenommen daß man die Falten im Licht und 
Schatten, ingleichen ſeinen Saum mit kleinen 
ſchwarzen Strichen, uͤber das was darunter iſt, 
und ſchon gaͤnzlich ausgemahlt ſeyn muß, an⸗ 
deutet. x 


Spitzen und Kanten werden angelegt mit 
Blau Schwarz und Weiß, wie die Leinewand. 
Man legt auch nur ihre Falten au, das andre 
traͤgt man bloß mit ſehr feinen Strichen uͤber den 
darunter befindlichen Gegenſtand. Die Blumen 
darin werden mit ganz Weiß aufgeſetzt und mit 
der Farbe welche man zur Anlegung der Falten 
gebraucht hat ausſchattirt. | 


Andre farbige Gewaͤnder werden auf 
die Art ſchattirt wie im 8. Kapitel gezeigt ge 
| en. 
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den. Bey gemiſchten Farben muß man ſehen 
welcher Farbe ſie ſich am mehrſten naͤhert und 
darnach muß man die Schattirung waͤhlen. 


Bey ſeidnen Zeugen fallen die Falten im⸗ 
mer etwas ecktgter, als dey andern. 


Man hat nicht noͤthig alle kleine Falten einer 
Drapperie nachzuahmen, ſondern nur die vor⸗ 
zuͤglichſten, welche ſich nach der Bewegung rich⸗ 
ten, die der bekleidete Gegenſtand vorhat. 


Neunter Abſchnitt. 


Von den Metallen. 


| 5 | 

Gold legt man an mit dunklem Ocker, vers 
tieft es mit Umbra und Engliſchroth, die ſtaͤrk⸗ 
ſten Schatten aber mit Lack, Umbra und 
Schwarz. Erhoͤhet es mit lichten Ocker. Bli⸗ 
cke macht man mit Rauſchgelb. 


Silber legt man an mit Weiß worunter ein 
wenig Blau und Kernſchwarz iſt, vertieft es mit 
Schwarz und Blau, und erhoͤhet es mit ganz 
Weiß. 


Will man wirkliche Gold⸗oder Sil⸗ 
ber⸗Blaͤtter auf Oehlfarbe tragen, ſo 
beſtreiche man die Orte wo das Gold nicht an⸗ 
haͤngen ſoll mit Weiß⸗Ey und laſſe dies trock⸗ 
nen. Hierauf beſtreiche man den Ort wohin das 
a es 
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Metall kommen ſoll duͤnn mit Dehlfirniß „ laß 


dieſen halb trocken werden, dann trage man das 
Metall darauf und druͤcke es mit Baumwolle an. 
Wenn dies nun gut getrocknet, ſo waͤſcht man 
mit einem feuchten Schwamme r. angrenzende 
Eyweiß wieder weg. 


Zinn wird etwas blaͤulicher angelegt als 


en 


Bley wird mit Schwarz und Weiß angelegt. 


Blankes Eiſen oder Stahl etwas 
ſchwaͤrzlicher als Zinn. 


Meſſing wird angelegt mit lichtem Ocker 
und Caßlergelb, mit Berliner Blau, Schwarz, 
wenig Gelb und Weiß vertieffet, und mit Weiß 
und Gelb erhoͤht. Auf dieſe Art verfaͤhrt man 
nehmlich, wenn das Mesſing von der Luft be⸗ 
ſchlagen ſcheinen ſoll. Soll es aber rein polirt 
ſcheinen, ſo verfaͤhrt man damit wie bey dem 
Golde nur daß es nicht roͤthlich wird. 


Blankes Kupfer legt man an mit Eng 


liſchroth und Weiß, vertieffet es mit Engliſch⸗ 
roth, Lack und etwas Umbra, erhoͤhet es mit 
Umbra, eee und Weiß. 


Eilf⸗ 
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CEeilftes Kapitel. 


1 wie man alte dehlsemählde wieder 
reinigen konne. 52 > 


Sind die Gemaͤhlde fo ſchmutzig, 10 man ſie 
beynah nicht mehr erkennen kann, ſo reinigt man 
ſie auf folgende Art: Man lege das Bild auf ei⸗ 
nen Diſch und ſiebe durch ein Haarſieb reine Aſche 
nicht zu dick auf daſſelbe, hernach loͤſe man in 
warmen Waſſer geſchabte Seiffe auf, befeuchte 
damit das Gemaͤhlde und reibe es mit einem 
Schwamm oder Lappen. Waſche dann alles mit 
reinem Waſſer ab und trockne es mit einem lei⸗ 
nenen Duch. 


Iſt das Gemäͤhlde * nicht ſo ſehr beſchmutzt, 
ſo kann man es bloß mit ſtarkem Seiffenwaſſer 
wohl abwaſchen, dann mit reinem Waſſer ab⸗ 
ſpuͤhlen und abtrocknen, dann mit „ 1 
nen weißen Zwiebel reiben. 


Da dergleichen Gemaͤhlde gewoͤhnlich allen 
Glanz verloͤhren haben, fo gebe man ihnen dieſen 
durch folgendes Mittel wieder: Man vermiſche 
das Weiſſe von etlichen Eyern mit Brandwein 
und ſchlage es mit einem Quirl ſo lange, bis es 
ganz zu Schaum geworden. Laſſe es dann ruhig 
etliche Stunden ſtehn, gieſſe das Helle, welches 
ſich unter dem Schaum geſetzt haben wird, be⸗ 
hutſam ab und beſtreiche mittelſt eines großen 
. oder das Gemaͤhlde 5 
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liche mahl, nachdem jeder Anſtrich vorher gehoͤ. 


rig getrocknet iſt. 


Da das Weißen aber oft das Gemaͤhlde an ei⸗ 


nigen Stellen truͤbe macht und hin und wieder 
Blaſen zuruͤcklaͤſſet, auch in feuchter Luft wieder 
feucht wird, ſo uͤberſtreiche man das Gemaͤhlde 
nun noch ein oder mien mit en; 


Firniß 


Man ſchuͤtte in eine Flasche; 2 7 ausgeſuch⸗ 
ten weißen Maſtix und ein halb Loth venediſchen 
Terpentin, gieſſe dazu ſo viel rectificirtes Terpen⸗ 


tinoͤhl daß die Species etwas damit bedeckt wer⸗ | 
den, löfe dies in balneo Mariae auf, indem man 


es mit einem irdenen Pfeiffenſtiel oder glaͤſernen 
Staͤbchen umruͤhrt, wenn ſich alles aufgelsſet 
hat und beynah erkaltet iſt, fo gieffe man noch 4 bis 
6 Loth rectificlrtes, erwaͤrmtes Derpentinoͤhl zu, 
ruͤhre es wieder um, laſſe es etliche Tage ruhig 
wohl zugebunden ſtehen und d gleſſe ihn dann behut⸗ 
ſam in ein ander Glas. Je alter * . 
wird, defto beſſer wird er. | 


Wollte man das Gemaͤhlde gleich Anfangs, 
nachdem es gereiniget worden, mit Firniß uͤber⸗ 
ziehen, ſo wuͤrde man zuviel bavon noͤthig haben. 


Von einem mit dieſem Firniß übergognen Ger 
maͤhlde kann man den Staub mit einem feuchten 
Wee abwiſchen. | 


Kur⸗ 


Kurze Anweifung | 


iur 


Paſtell⸗Mahlere v. 


Erſtes Kapitel. 


Von den Farben welche zu der Paſtell⸗ 
Mahlerey noͤthig ud. 


>) PR weiße Farbe gebraucht man gute 
Kreide. 


Zu den Gelben: lichten und mittlen Ocker 
und lichtes Schietgelb. Die Stelle des Rauſch⸗ 
gelb kann man durch Schietgelb etwas weniges 
Zinnober und Weiß erſetzen. 


Zu den Ro th en: Wiener⸗Lack, Krapplack, 
Berlinerroth, Zinnober, Engliſchroth, Rothſtein. 


Zu den Grüne Braunſchweiger' Gruͤn 
und Gruͤne Erde. Die andern gruͤnen Farben 
werden aus Gelb Fa Blau zuſammengeſetzt. 


3 u den Blauen: Indigo, Berliner⸗ Blau, 
4 Blau, Violetblauer Lack. 


Zu den Braunen: Umbra, dunklen Ocker, 
Koͤlniſche⸗ Erde. 


Zu den Schwarzen: Lampenſchwarz, oder 
beſſer ſtatt deſſen den im 2. Kapitel im 6. A mes 


in der Anweiſung zur Deblm beſchriebnen 
ſchwarzen Lack, eden Neher und 
ſchwarze Kreide. = 


EN 


Ocker und Umbra werden auch gebrennt ges 
braucht. N n eee 5 gs 
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Von der Zubereitung der Farben. 


Man reibe erſtlich von einer dieſer hier ange⸗ 
uͤhrten Farben eine ziemliche Menge mit Waf⸗ 
ſer fein. Wenn ſie anfaͤngt auf dem Reibeſtein 
a trocken zu werden, fo gieſſe man etwas fehr. 
uͤnnen Tragant ⸗Schleim zu und reibe dieſen 
gut unter die Farbe. Streiche ſie dann von dem 
Reibſtein auf etliche mahl zuſammengelegte Ma⸗ 
kulatur und laſſe ſie halb trocken werden. Hier⸗ 
auf theile man ſie in drey Theile, von denen der 
eine Theil ohngefaͤhr um ein viertel kleiner iſt, 
als jeder der beyden andern. Von dem kleinen 
Theil formirt man nun einen Stift, auf folgen⸗ 
de Art: Man formt erſtlich die teigaͤhnliche Maſ⸗ 
ſe zwiſchen den Fingern zu einer Kugel, giebt ihr 
a etwas laͤngliche Geſtalt und rollt 
ſie nach dieſem ſanft zwiſchen zwey glatt sehe 
eis 
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belten Bretchen⸗ bis ſie ohngefähr die Laͤnge von 

2 ein halben Zoll und die Dicke eines ſtarken, ir⸗ 
denen Pfeiffenſtiehls bekommt. Hierauf legt 
man ſie wieder auf Makulatur und laͤſſet ſie in 
der Luft trocknen. Die Bretchen waͤſcht man 
nach der jedesmahligen Bereitung eines Stifts 
wieder ſorgfaͤltig ab. 


Den andern Theil der Farbe verſetzt man nun 
mit geſchlemter, feingeriebner 177570 ohngefähr 
nach nen Verhaͤltniß: 


2 2 Cheile von der Grundfarbe, (d. h. jede unver⸗ 
miſchte Farbe,) und ı Theil Weiß. 


* 


1 ein halben Theil Grundfarbe und ı ein hal⸗ | 
ben Theil Weiß. 


1 Theil Grundfarbe und 2 Theile Weiß. 


Dieſe drey Abſtuffungen hat man nur nöthig 
von jeder Farbe zu machen, ob zwar manche noch 
mehrere verlangen. Nun nehme man den noch 
uͤbrigen dritten Theil der Grundfarbe und ſetze 
ihm eben ſo viel gebrennten Kienruß zu, als er 
ſelbſt groß iſt. Dieſe Miſchung wird nun eben⸗ 
falls wieder nach obigem Verhaͤltniß mit Weiß 
verſetzt; und dienen ſolche Verſetzungen gewoͤhn⸗ 
lich zum Schattiren der Grund und gebrochnen 
Farben, die mit Weiß verſetzte Grundfarbe aber 
gewoͤhnlich zum ＋ na derſelben. be 


4 


Jede Verſetzung muß durch Naives ver⸗ 
miſcht werden, wo man dann auch noch etwas 
Tragant⸗Schleim zuſetzt, vorzuͤglich bey denen, 
wobey viel Schwarz iſt, und jemehr Kreide zu 
dem Stift kommt, deſto ſtaͤrker muß der Dragant⸗ 
Schleim ſeyn. 


Sollte bey der Bereitung der Stifte einer oder 
der andre ſo hart gerathen ſeyn, daß man gar 
nicht damit mahlen koͤnnte, oder ſo weich, daß 
er zu leicht zerbraͤche, ſo muͤſte man dieſe wieder 
reiben, und zu erſteren mehr Farbe, zu letzteren 
aber mehr Tragant ſetzen. Wohl wird man 
thun, wenn man ſich Tragant-Aufloͤſung von ver⸗ 
ſchiedner Staͤrke macht; weil die hellern Farben 
e. h etwas mehr vertragen als die * 
ern. 


Auf dieſe Art verfaͤhrt man nun mit allen im 
erſten Kapitel angegebnen Farben, nur nicht mit 
dem Rothſtein und der Kreide. Daß man mit 
dem Ruß nur die Verſetzung mit Weiß darm, 
verſteht ſich von ſelbſt. 


Von der Kreide und dem gebrennten Ruß, 
muß man ſich bald einen ziemlichen 1 zum 
Verſetzen der andern Farben reiben. 


Nun will ich nur noch einige Versetzungen an⸗ 
geben, welche in der Paſtell⸗ Mahlerey an ſol⸗ 
chen Stellen vorkommen koͤnnen, wo man 4 

nicht 


J 


nicht auf dem Grunde erſt miſchen kann: 3. B. 
bey Blicken. Zugleich auch um dem Anfaͤnger 
auf die Miſchung einiger Farben aufmerkſam zu 
machen, wo er ſonſt lange rathen muͤßte, und 
wollte er ſich auch dieſe Stifte nicht vorraͤthig 
machen, ſo weis er ſich hierdurch doch im vor⸗ 
komen Fall zu helfen. 


. 6 


C Kann Eyerg ib: aus 3 Schletgelb, et⸗ 
was e e und Weiß. 


Goldgelb aus Epergelb wozu noch etwas 
Ocker gene wird. 


Gruͤne Farben enffteben mehrentheils aus 
der Zuſammenſetzung von verſchiednem 
Blau und verſchiednem Gelb. Auch 
aus Schwarz und Gelb. 


Grau, das warme Grau entſieht aus 
Schwarz, Weiß, wenig Ocker oder Um⸗ 
bra. 


Hol zfarb aus Weiß dunklem Ocker, um⸗ 
bra und Schietgelb, 


Hiacinth⸗Blau 105 zwey Theilen Mine⸗ 
ralblau, ein Theil Wiener; Lack und et⸗ 
was Weiß. 


Dun⸗ 


Dunkel Lila, aus 7 Theilen Mineralblau, 
I Theil Carmin und 1 Thell Weiß. 


Leinfarb aus wenig Berlinerblau, Berlis 
nerroth und Weiß. 


Leberfarbe aus Wienerlack und Coͤlniſcher⸗ a 
„ e Krde⸗ aaa 


Purpur⸗ Braun, aus Carmin und Eng⸗ 
liſchroth. | 


Roſenroth giebt der Krapp Lack, 


Zit ronen gelb aus Weiß, Schietgelb und 
ſehr wenig Wiener - Lack. 


Zwar giebt es nun noch eine große Menge von 
Miſchungen; aber wenn man ſich dieſe alle in 
Stifte bringen wollte, wuͤrde man ſeinen Far⸗ 
benkaſten kaum uͤberſehen koͤnnen, deshalb muß 
man ſie durch Zuſammenſetzen auf dem Grunde 
ſelbſt heraus zu bringen ſuchen. | 


Die Kreide welche man als reines Weiß ges 
brauchen will, hat man nicht noͤthig zu reiben 
und in Stifte zu formen, ſondern man ſuche ſich 
nur ein Stuͤck recht feine und weiße Kreide aus, 
und ſaͤge dieſes in viereckige Stifte, mit .. 

i aͤ⸗ 
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Gage, welche von der Feder einer Taſchen-Uhr 
verfertigt iſt. Eben dies thut man auch mit der 
ſchwarzen Kreide und dem Rothſtein. Sollten 
dieſe benden letztern fo hart ſeyn, daß man nicht 
damit zeichnen koͤnnte, ſo lege man fig etliche Ta⸗ 
ge in feuchte Erde, doch nicht in der ak 
von Mittag gegen Mitternacht. 


Denen Farben, welche ſo ſproͤde ſind, daß ſie 
ſich nicht gut in Stifte formen laſſen, oder wenn 
ſie ſich auch haben ſtiften laſſen, doch nachher 
leicht wieder zerſplittern, oder welche ſo hart 
find, daß ſie, ſelbſt wenn fie mit Hoffen Waſſer 
abgerieben worden, doch auf dem Grunde nicht 
ſchreiben wollen, hilft man dadurch, daß man ſie 
erſtlich mit Derpentinoͤhl fein reibt. Wenn fie 
dann ganz getrocknet ſind, reibt man ſie wieder 
und verſetzt fie mit fehr dünnen Tragantſchleim. 

au eg nen Serben, gehören | 


Wiener Lack, gruͤne Erde, 9. — Blau, 
Indigo und Coͤlniſche Erde. Doch vertraͤgt 
das Berliner-Blau, wenn es auf die eben be— 
ſchriebne Art zubereitet iſt, etwas mehr Tra⸗ 
gant als die andern hier angeführten BR 


nur, i 
Lampenſchwarz und Kiehn⸗Ruß TER iel 


Tragant, vorzuͤglich letzterer. Jeden Ruß muß 
man mit Brandwein abreiben; e e a 


Vaſſer oben ſchwimmt, Den Lam ß be 
t man bey! dem Lampenputzern ol er bey de⸗ 
| ach 


0 


nen Schuſtern, welche im Winter bey der Lampe 
arbeiten. Auſſer dem ſchwarzen Lack iſt es die 
ſchwaͤrzeſte Farbe in der Paſtellmahlerey. 


Da man den Carmin, feines hohen Preiſes 
wegen, nicht gut anders als mit Weiß verſetzt 
brauchen koͤnnte, ſo vertritt ſeine Stelle recht 


füglich der 


Krapp ⸗ ea ck. 


3 


Dieſer wird auf folgende Art bereitet: Man 
nehme friſchen Krapp, lege ihn etliche Stunden 
in Leinewand gehuͤllt in Flußwaſſer, druͤcke dies 
dann mit der Hand, ſo wird ein gelblicher Saft 
herauslauffen. Koche das zuruͤckgebliebene mit 
roͤmiſchen Alaun eine viertel Stunde oder etwas 
laͤnger, gieſſe es dann durch feingeriebne ge⸗ 
ſchlemmte Kreide, die in einem Filtro liegt, wie⸗ 
derhole das Uebergieſſen 4 bis 5 mahl, dann 
gieſſe man durch die Kreide warmes Waſſer, bis das 
durchlauffende nicht mehr ſalzig ſchmeckt, und 
trockne dann das im Filtro zuruͤckbleibende, wel⸗ 
ches ein dauerhaftes Blaßroth giebt. Statt deſ⸗ 
ſen kann man auch Chineſiſchroth mit Kreide 
vermiſcht gebrauchen. (is 


Bereitung des Tragant⸗ Schleims. 


Man thue etwan 1 Quentchen Gummi Tra⸗ 
gant in ein neues irdenenes verglaſtes Toͤpfchen, 
wo⸗ 


Gon der Zubereitung des 
a‘ > UNTER: BOTH? 
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worein etwas mehr als ein Quartierchen geht, | 


| soft auf diefen Gummi fo viel reines Regen⸗ 


abgekochtes Fluß Waſſer, daß er etwas 
davon bedeckt ſey und laſſe ihn zugedeckt etliche 
Tage ſtehen, dann gieſſe man etwas mehr Waſ⸗ 
fer zu, ruͤhre es mit einem reinen Quirl wohl uns 


tereinander und laß es noch einen Tag ſtehen. 


Hierauf gieſſe man den Topf beynah voll und 
laſſe es gelinde kochen. Dann ſeigt man es 
durch reine Leinew and und hebt es in einem Glaſe 
wohl verſtopft zum Gebrauch auf. Sollte 


er ſo dick ſeyn daß er nicht gut flieſſen wollte, ſo 


gieſſe man, wenn er noch warm iſt, mehr Waſ⸗ 
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rundes w org uf 
man mit Paftellfarben zu mahlen pflegt. i 
Viele mahlen auf die rauhe Seite des Mahler⸗ 
pergaments; aber wenn der Kalk aus demſelben 
nicht zuvor ſehr ſorgfaͤltig weggeſchaft iſt, ſo 
werden durch denſelben mit der Zeit die Lackfar⸗ 
ben zerſtoͤrt, d. h. ſie bekommen ein unangeneh⸗ 
mes Anſehn. Auch iſt dieſer Grund etwas — 
112 ar? 


bar. Der; dauerhafteſte DS in 


wohl folgender: Man ſpanne gepreßte Pappe 
auf, wie es im 6, Kapitel bey der N | 
Papiers zur Oehlmahlerey „ft, gezeigt worden. 
Wenn dieſe ſich nun gehoͤrigrangeſpannt hat, fo 
ſchneide man ohngefaͤhr ein viertel Zoll breite 
Streifchen won derſelben Pappe, oder noch beſſer 
von feinem Tuch, dieſe leime man oben auf 
aͤuſſern Grenzen des Bogens rings herum 
laſſe ſie trocknen, (dieſe⸗ Streiſcheg dienen : da⸗ 
zu, daß das Glas das Gemahlde nicht beruͤhren 
kann.) uͤberſtreiche dann das Papier een 
tem Leinshl⸗ Firniß und laſſe, ihn wo 


Dann nehme man ordinaires Bleiweiß, d 


Oehl-Firniß in der gewoͤhnlichen? Dicke der Dehl⸗ N 


farben fein gerieben iſt, uͤberſtreiche die ea 
damit mit einem Borſt-Pinſel, und lege die 
Farbe mit dem Fiſch⸗ und hierauf noch mit ei⸗ 
nem Haarpinſel nieder, wie in det Anweiſung 
zur Oehlmahlerey iſt gelehrt worden. Siebe 
alsbald durch ein feines Haar- oder Milhflors 
Sieb feingeſtoßnen Simmffein darauf hebe den 
Raͤhmen von dem 1 . 2 Be und klopfe 
mit der an enſe 61753. da t 

ah Re; 105 dodo abfall und 22 
mehrere Tage trocknen Wenn dieſer Grund 


nicht recht eee iſt, ſo geſchiehet es oft, 


daß bey dem Mahlen das O Dehl. 1055 die pin 
e een und Rt , N 
r ad Yoga W | 1 2 
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böte man dam a darf ee e 
gen 


ſigen Staub mit einem großen Borſtpinſel ab. 


Den abfallenden Staub des Bimmſteins kann 


1 zu Nee Bu ace nette 
a 1 1 
Ein e Grund iR —— A a 75 wenn 
man ſchon etwas geuͤbt in der Paſtell⸗ Mahler 
rey iſt: denn er vertraͤgt nicht, daß man lange 
auf ihm herum arbeite; aber er hat den Vor- 


theil, daß er ſchnell trocknet Er wird auf fol⸗ 


gende Art bereitet: Man uͤberſpannt den Nah⸗ 
men ſtatt der Pappe mit ſtarken Noten „Paz 
pier, wenn dieſes getrocknet iſt, ſpannt man dar⸗ 
uber noch einen Bogen Papier von feinerem 
zorne, (etwan Lilien oder noch beſſer Velin⸗ 
Papier.) Dann macht man ſich ein ſehr 
dünnes Leimwaſſer, ohngefaͤhr von der Dicke, 
daß, wenn es ganz erkaltet iſt, gleich einer 11 
nen Gallert ſchlottre; Dieſes filtrirt 9980 na 
dem man es wieder erwaͤrmt hat du rch eine 
Leinewand und ſchuͤttet zu etwan einer Taſſe von 
dem durchgelauffnen Leimwaſſer zwey volle Eß⸗ 
loͤffel ganz feine blaue Smalta (Blaue Stärfe,) 
ruͤhrt alles gut mit einem großen Borſtpinſel 
unter einander, und ſtreicht dies mit demſelben, 
wenn es nicht mehr ganz warm iſt, (von der 
Mitte des Papiers aus nach allen Gegenden 
deſſelben,) duͤnn und ſchnell auf, und egt es 
mit demſelben Pinſel, den man zuvor von der 
Ben Farbe befreit hat „etwas nieder. 
ieſer Grund muß nur ganz blaß Blau ſchim⸗ 


mern, und iſt in einigen Stunden . che um 


darauf mahlen zu kö inen. sus a 
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Will man das Gemaͤhlde ohne Putz⸗Rah⸗ 
men aufhaͤngen, ſo muß man vorher, ehe man 
anfaͤngt zue mahlen, einen Nagel (um das Band 
zum Aufhaͤngen daran zu befeſtigen,) in den 
Blind-Rahm ſchlagen; weil ſonſt die Farben 
zabſtauben würden, wenn dieß erſt nach verfer⸗ 

tigtem Gemaͤhlde geſchaͤg e. 
ul um gan, OT 137 „ 
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Will man nun das Glas über das Gemaͤhlde 
befefigen, fo lege man daſelbe auf den. dich, 

ſaͤubre das Glas und lege es dann auf die um⸗ 


See man dann aufwaͤrts uͤber das 
Glas und ſireiche fie mit den Fingern an, laſſe 
alles liegen, bis das Papier getrocknet iſt, ſo iſt 


lde vor Staub bewahrt und dauert 
! nenhitze ausgeſetzt iſt. ’ Waͤre das Papier, ae 
19 — 


aus man die Streifchen ſchneidet, ſehr ſteif, fo 
daß ſie nicht gern an dem Holze wollten kleben 
bleiben, ſo ziehe man fie vorher, ehe man fie mit 
Kleiſter beſtreicht durch Waſſer und laſſe dies 
einziehn, beſtreiche auch die Seiten des Rah⸗ 
mens, woran die Streifchen kommen ſollen, zu⸗ 
vor mit Kleiſter. | 


Man hat mancherley vorgeſchlagen, die Pas 
ſtell⸗Gemaͤhlde auch ohne Glas zu fixiren; aber 
durch alle dergleichen Dinge verliehren ſie das 
ihnen Eigenthuͤmliche — ihren Sammt. 8 


Doch will ich hier ein Verfahren dieſer Art 
mit anzeigen, wenn etwan ein Liebhaber einen 
Verſuch machen wollte: Man loͤſe 2 Quentchen 
Hauſenblaſe in 2 Pf. deſtillirtem Waſſer durch 
gelindes Kochen auf, und ſeige dies durch. 
Gieſſe dann von dieſem noch warmen Leim, ſo⸗ 
viel man noͤthig hat, in eine Untertaſſe und dazu 
noch ein mahl ſoviel Weingeiſt. Haͤnge nun das 
Gemaͤhlde ſenkrecht vor ſich, tauche eine Buͤrſte 
mit kurzen Borſten in dieſen Leim und ſtreiche ſie 
an dem Rande der Taſſe ab, ſo daß ſie nur noch 
feucht bleibe. Halte ſie nun in einer Entfernung 
von ohngefaͤhr 8 Zoll von dem Gemaͤhlde und 
fahre uͤber deren Borſten, mit dem Theil a eines 
bHhngefaͤhr 12 Zoll breiten ſtarken Blechs, welches 
wie Fig. 12 gebogen iſt, nach ſich zu, damit das 

Gemaͤhlde von dem Leimwaſſer nur gleichſam 
bethauet werde, laſſe Pe gut trocknen und dur 
ae | er⸗ 
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derhole dies Bethauen etwan 6 bis 7 mahl, fo 
kann man ſich das Glas erſparen. Doch muß 
man die Blicke nun auf das Gemaͤhlde mit 
Waſſerfarben aufſetzen; denn dieſe gehn gewoͤhn⸗ 
lich verlohren. { 


Viertes Kapitel. 


Von der Art und Weiſe wie man bey dem 
Mahlen ſelbſt verfährt. | 


| Bey der Paſtellmahlerey wird entweder eine 


Farbe an die andre, oder, nun eine Miſchung 
heraus zu bringen, eine uͤber die andre geſtri⸗ 
chen. Man lege alſo erſtlich die Lokal⸗Farbe je⸗ 
des Gegenſtandes an, (dies geſchieht, indem 
man mit dem erforderlichen Stift auf der Stelle 
des Grundes, wohin ſie kommen ſoll, ſanft um⸗ 


herreibt, oder Striche damit an einander ſetzt,) 


ſetze an dieſe den Schatten und die hoͤchſten Lich⸗ 
ter auf eben die Art, reibe dann mit dem Finger 
die Farben nach der Rundung der Theile in den 
Grund ein und vertreibe die Umriſſe einer Farbe 
ſorgfaͤltig in die andre. aa 


Hat 


— e . 


Hat man eine ſehr große Flaͤche init einerley 
Farbe anzulegen, wie z. B. den Hintergrund 
bey Portraits, ſo kann man ſich zu dem erſten 
Einreiben eines Stuͤcks weichen Handſchuleders 
bedienen, welches in eine Rolle feſt und ſo zu⸗ 
ſammengewickelt iſt, daß die rauhe, weichere 
Seite des Leders nach auſſen zu kommt. Dieſe 
ſo eingeriebne Farbe wird dann noch mit dem 
Singen en uͤberrteben, wodurch fie erſt ihr 
ſammekartiges Anſehn erhält. | 


Man ſchonet auf diefe Art die Finger in et⸗ 
was, wenn man mehrere Gemaͤhlde hinter ein⸗ 
ander verfertigen will. 


Kommen in einem Gemaͤhlde ſo kleine Zwi⸗ 
ſchenraͤume vor, daß man mit dem kleinen Fin⸗ 
ger nicht fuͤglich wiſchen kann, als z. B. der 
Winkel im Auge; fo bedient man ſich des folgens 
den Huͤlfsmittels. Man nehme dünne Feder⸗ 
kiehlen und ſchneide das vordre Ende derſelben 
rund ab, ſtecke von der andern Seite ein laͤng⸗ 
lich geſchnittnes Stuͤckchen Kork hinein und drüs 
cke es durch die Kiehle bis es vorn etwas heraus 
kommt und dieſes vorragende ſpitzt man etwas 
zu, und 1 0 dieſen Wiſcher an einen hoͤlzer⸗ 
nen Stiehl. Damit tupft man nun die auf den 
Grund geſtrichne Farbe auf denſelben an. Ein⸗ 
reiben kann man aber die Farben nicht damit, 
denn der Kork wuͤrde mehr Farbe wegnehmen 
als einreiben. 1 


2a Hat 


Hat man nun das ganze zu verfertigende 
Stuck auf obenbeſchriebene Art angelegt, fo ſetzt 
man die noͤthigen Halbtinten auf, bey Portraits 
die gruͤnlichen, blaͤulichen und gelblichen Tinten 
im Fleiſch und reibt ſie ebenfalls ein. Die Bli⸗ 
cke werden nur mit dem Stift aufgeſetzt und 
nicht verrieben. Wo es noͤthig iſt, kann man 
nun auch noch mit den erforderlichen Stiften 
ſchraffiren um eine Farbe mehr in die andre ver⸗ 
laufend zu machen. Oft ſchraffirt man mit der 
nehmlichen Farbe, mit der man angerieben hat, 
uͤber ſie ſelbſt; da eine blos geſtrichne Farbe 
lichter ausſieht, als eine verriebene. Das 
Schraffirte wird entweder gar nicht, oder doch 
aͤuſſerſt wenig e 


An Stellen wo 1 fehr dunkel ausſehen 
ſoll, muß man ſich huͤten mit lichten :arben hin⸗ 
zukommen: denn eine dunkle laͤßt ſich leichter 
hell, als eine helle ganz dunkel machen. 
Auf Stellen wo reines Weiß ſtehen ſoll, muß 
man mit andern Farben nicht hinkommen. 


| Die Karben welche während der Arbeit als 
Staub abfallen und derjenige Abgang, den man 
durch das Zuſpitzen der Stifte erhaͤlt, kann man 
ſammlen und ſich daraus Stifte verfertigen, 
die man zu Aulegung der Hintergruͤnde SH 
chen kann. | | 
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Will man Landſchaften in Paſtell mah⸗ 
len, fo werden die kleinen Gegenſtaͤnde z. B. klei⸗ 
ne Figuren, ferne Staͤdte, Baumlaub u. ſ. w. 
gar nicht a he fondern nur mit dem Stift 
aufgeſetzt. Die Ferne und der Himmel werden 
bey benſelben eher bearbeitet, als die naͤher lie⸗ 
genden Gruͤnde. 


Ein Stück Leinewand muß man während der 


Arbeit immer in Bereitſchaft haben, um die 
Finger daran von der jedesmal gebrauchten Far⸗ 
be gehoͤrig reinigen zu koͤnnen; fonft werden alle 
Farben, vorzuͤglich die hellen ſchmutzig ausſe⸗ 
hen. 


Fünftes Kapitel. 


Von dem Coloriren einzelner Gegenſtände. 


Was das Coloriren der Gegenſtaͤnde anbe⸗ 
triſt; fo kann man faſt alles auch auf die Pa- 
ſtell⸗Mahlerey anwenden, was uͤber dieſen 
Gegenſtand ſchon in der Anweiſung zur Oehl⸗ 
mahlerey iſt geſagt worden; Auſer daß * 

ier 
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hier ſchon mancherley 1 Tinten in Stif⸗ 
ten vorraͤthig haben muß, welche man in der 
Oehlmahlerey erſt auf der Palette miſcht. Da⸗ 
hin gehören vorzüglich verſchiedene Gruͤne und 
Fleiſchtinten welche letztern man aus Weiß, 
Ocker und etwas Lack, oder aus Weiß, Zinno⸗ 
ber und wenig lichten Ocker u. ſ. w. verfertigt. 


Den Schatten des Fleiſches kann man 


hier erſtlich mit Grau anlegen, daruͤber mit Um⸗ 
bra oder Rothſtein und ſchwarzer Kreide arbei⸗ 
ten, dies untereinander miſchen und noch et⸗ 
was mit Rothſtein und ſchwarzer Kreide daruͤ⸗ 
ber ſchraffieen. Bey Mannsperſonen auch wohl 
an manchen Stellen, z. B. unter dem Backen⸗ 
knochen unter dem Kinn und unter den Ohren, 
noch etwas Engliſch-Roth zuſetzen. Den 
Thraͤnenſack und das Obere Augenlied. 
kann man mit dem dritten Stift. anlegen, wel⸗ 
cher aus Engliſch-Roth und Weiß entſtanden 
ift. Bey Perſonen welche ſehr roth find, braucht 
man dieſen Stift auch unter die Fleiſchfarbe. 
Doch hiebey muͤßen Erfahrung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit die beſten Lehrmeiſterinnen ſeyn. 


Einen, 100 raſirten Bart legt man an, 


= . Miſchung aug en. 8 und viel 
eiß. 


Leinewand legt man ganz blaß Blau an, 
und ſchattirt wie in der Oehlmahlerey gezeigt 
wor⸗ 


Y 


1 nur daß man dle hoͤchſten Lichter auf⸗ 
part. 


ge des Stifts ebenfalls ihrer Lage, 


Rothſtein entworffen. Man ſpannt dieſen gern 
in eine mesſingene Reißfeder, da er ſonſt durch 
die Waͤrme der Hand hart wird. 


Ans 


Bey den Haaren folgt man mit dem Zus 


Die Zeichnung wird auf dem Grunde mit 
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Erflärung einiger Kunſt⸗ Wörter, welche 


in der Mahlerey oft vorkommen. 


ze 


Abgeſchmackt, was nicht mit Wahrſcheinlichkelt 
und Leichtigkeit behandelt iſt. 


Aengſtlich, nennt man die Stücke in welchen die 
Hauptſache ſchlecht ausgedruͤckt iſt und 
durch viele Nebendinge hat verſchoͤnert 
werden ſollen. 


. eine Farbe mit einer andern ſchwaͤ⸗ 
gen. 


Anordnung, die mahleriſche, iſt die Ordnung in 
den Maſſen des hellen und dunklen, des 
Lichts und Schattens in Abſicht der 
Harmonie. 0 


Blicke, ſind die hoͤchſten Lichtſtellen an einen 
RXaoͤrper, welcher am mehrſten in 5. 
| 1% 
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Hoffen, find Larven und Fragen = Gefichter von 
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Gemaͤhlde sereft und we das Licht 
zugekehrt iſt. 


Baroque, verzerrt. 


ö Bombachaden, Gemaͤhlde welche unedle und 


niedrige Gegenſtaͤnde vorſtellen. 


2 


Stein ꝛc. welche zur Verzierung ange— 
bracht werden. 


Camaijeu, (Grau in Grau) ein Gemaͤhlde, 


welches nur mit einer Farbe, auf einen 
E von andrer Farbe gemahlt 
iſt. 


Carton, Muſter, iſt der Entwurf von einem 


Gegenſtande, welchen man, um ihn 
leichter wieder nachzeichnen zu koͤnnen, 
mit einer Nadel durchſticht, ihn auf den 
Grund legt, worauf man ihn uͤbertra⸗ 
gen will, und nun mit gepulverter Krei⸗ 
de oder Bleiweiß daruͤber pudert. Oder 
man druͤckt ihn durch eine Staubfarbe 
ab. Oder man ſchneidet ihn aus und 
umfaͤhrt feine Grenzen mit einem ſchar⸗ 
n Stift. 


Com: - 


ee 


Compagnon, oder Pendant, zwey Gemaͤhlde 
oder Zeichnungen von einerley Größe 
und beynah einerley Inhalt. 


Contour, der Umriß einer Figur. Bey den 
Franzoſen heiſt contourniren, verzer⸗ 


Oeckenſtuͤcke, Mahlereien welche das Anſehn has 
ben, als ſaͤhe man fie über ſich. 


Drapperle, der Faltenwurf bey Gewaͤndern. 


Epithalamien, Gemaͤhlde worauf eine Hochzeit 
. vorgeſtellt iſt. a 


Seifen, Laubzuͤge mit untermiſchten Köpfen, 
Thieren und Gefaͤßen. Iſt mit Gro⸗ 
keske einerley. Bey der Arabeske fol 

len eigentlich nur lebloſe Dinge vorge⸗ 


ſtellt ſeyn. 


Gouache, bey den Franzoſen die Mahlerey mit 
Leimfarbe. 


Gebrochen, nennt man eine helle Farbe, welche 
mit einer dunklern verſetzt iſt. 
Hal⸗ 


\ 


N 
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n (elair obſcur,) die Kunſt Schatten und 
Licht gehoͤrig zu vertheilen. 


. 

Idealiſiren, IR das Bern en des menſchlichen 
Geiſtes, bey allen Dingen, welche ſinn⸗ 

? lichen Eindruck auf ihn machen, ſich das 
hinweg zu denken, welches die Empfin⸗ 


dung des Schoͤnen ſtoͤhrt, und das hin⸗ 
zu zu denken, welches ſie DABFDECh. 


Impaſtiren, die Farben ohne Lerfehmelsung fett 
auftragen. 


Laſiren, mit einer ſehr verdͤͤnnten, durchſichti⸗ 
gen Garde über eine andre arbeiten. 


Lokal⸗ Farbe, die eigenthuͤmliche Farbe des Ge⸗ 
genſtandes. 


Manier, iſt der eigentliche Charakter, wodurch 
ſich ein Mahler ausdruͤckt und dadurch 
von allen Andern unterſcheidet. Mas 
nierirt hingegen, wenn ſich ein Mah⸗ 
ler immer ſelbſt wiederholt. Dies iſt 
ein Fehler. | 
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Mezzatinta, manche verſtehn darunter die Re⸗ 


flecße. Manche aber jede Mittelfarbe 
oder jede gebrochne, In der Kupfer: 
ſtecherkunſt heiſt es: ene 


Miltelfarbe, (Halbtinte,) iſt das Colorit zwi⸗ 
ſchen dem hoͤchſten Licht und dunkelſten 
Schatten. i 


Morbidezza, das Sanfte und Weiche. 


Pickiren, iſt faſt mit Blicken e auſer 
daß man bisweilen auch da pickirt, wo 
nicht juſt das hoͤchſte Licht hinfaͤllt d. h. 
hin und wieder ein Puͤnktchen von der 


Lokalfarbe auftraͤgt, um die ſchon herr⸗ 


ſchende Farbe zu heben und den Uebers 
gan in vereinen. 


ee ee der Pinſel womit man die 
letzte Hand an das Gemaͤhlde legt, d. » | 


womit man niederlegt. 


| Tupefelten die ſtaͤrkſten Schalten bey großen 


Lichtern. 


Schwe⸗ 


Schwebend, braucht man von einem ungezwung⸗ 
nen Faltenwurf. 


Scheck oder r er Haben, find fol 
che, welche gar nicht in einander gez 
ſchmolzen ſind, und deren Abſtuffung 
ia nach dem ER beobachtet 
iſt. 


Sgraffito, gekratzte Mahlerey auf Mauern, 


welche erſtlich Schwarz angeſtrichen 
und dann geweißet ſind. Der Kalk 
wird nun mit einem Stift abgekratzt, 
ſo erſcheint die AHNUNG wie ein Kup⸗ 
ferſtich. 


N die Kunſt die Figuren nach der Per⸗ 
ſpektive zu verkuͤrzen. 


Staffiren, bevoͤlkern, Figuren auf einem Ge⸗ 
maͤhlde anbringen. 


* 


Studien, find Theile des Ganzen, fie mögen 
nun aus einzelnen Figuren, oder Grup⸗ 
pen beſtehn. So beſtehn z. B. Baum⸗ 
ſtudien aus Blaͤttern, Zweigen u. ſ. w. 


Landſchaft⸗Studien find Baͤume, Haͤu⸗ 
fer, a u. ſ. w. 


Ter⸗ 
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Lerraſſe, der Vordergrund bey einem Ge⸗ 
\ maͤhlde. | I 


Tinte, iſt ein altgotiſches Wort, es it die Zu⸗ 
N. ſammengeſetzte Farbe, welche die na⸗ 
tuͤrliche eines Gegenſtands nachahmt. 


! 


Tockirt, ein ſtarker unverſchmolzuer Farben⸗Auf⸗ 
trag, wobey ein jeder Pinſelzug eben 
die Wirkung hat, wie viele fleißige. 

Eine Skitze nennt man tockirt, wenn ſie 

keck entworffen iſt. 0 


Ton, heißt die Farbe welche gleichſam uͤber das 
ganze Gemaͤhlde verbreitet iſt. Wenn 
B. alle Farben eines Gemaͤhldes 


8˙ | ER. 
roͤthlich, oder gruͤnlich ſcheinen. 


Trocken, nennt man Gemaͤhlde, die zu wenig 
20 Halbfehatten haben. | 


| Untermahlen, der erſte Auftrag der Farben auf 
den Grund. Es iſt mit Anlegen einer⸗ 


ley. 


Verſchmelzen, vertreiben, heißt eine Farbe ſo 
| mit der angrenzenden n 
5 Ne dl 


daß man ihre Grenze nicht gewahr 
wird. 


Weich, ſanft, nennt man ein Gemaͤhlde, deſſen 
Umriſſe gut vertrieben ſind. 


Deux, Anfang und Ende der Falten, Ein⸗ 
ſchnittte. 
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Verbeſſerungen. 


au fgefuͤhrt. 


0 12 ‚ug 5 v. o. ſtatt vor lies: fr 


12 


13 


13 
15 
20 


42 
60 
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13 v. o, ſtatt Miniun an. 
um, 


9. v. u. nach: Menſchenfleiſch | 
iſt: ſtreiche iſt weg | 


7 v. u. ſtatt: gebrennte, ließ: 


gebrenntem. 


7 „ . ſtatt: oewähnlich ließ: 
gewoͤhnlich 

8 v. o. ſtatt: ſeuchtet ließ: 
feuchtet 4 5 

13 v. o. ſtatt: noch ließ: nach 
12 v. o. ſtatt: guter ließ: gute 


u. ſtatt: Arbeiten ließ: arbeiten 


2 v. u. ſtreiche einmahl: daß 
weg. 
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